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Zur Einführung

Die HESPA hat der von Oberfôrster Walter 
Ammon (1878— 1956) gegründeten schweize- 
rischen Stiftung PRO SILVA HELVETICA die 
M ôglichkeit geboten, in ihren weitverbreite- 
ten «Mitteilungen» den Lesern den Plenter- 
wald nàherzubrinaen.

Für diese wertvolle Unterstützung einer 
sowohl theoretisch wie praktisch wichtigen 
waldbaulichen Publikation danken w ir der 
HESPA von Herzen.

Herr Dr. Walter Trepp, Adjunkt des Kantons- 
forstinspektorates Graubünden, hat die vor- 
liegende Plenterwaldschrift bearbeitet und 
verfasst. In einer übersichtlichen und abge- 
rundeten Gliederung —  bereichert durch 
sprechende Bilder —  ist es ihm gelungen, 
das Wesen der Plenterung einer vielschich- 
tigen Leserschaft darzulegen. Herr Oberfôr­
ster Trepp sei dafür unserer vollen Anerken- 
nung und des besten Dankes versichert.

W ir danken des weitern Herrn a. Forstin- 
spektor Pierre Borel in Colombier und Herrn 
Kantonsforstinspektor Louis-André Favre in 
Neuenburg für die Obersetzung in die fran- 
zôsische Sprache.

Forstleute jeder Stufe, ôffentliche und pri- 
vate Waldbesitzer, Behordemitglieder, Ver- 
treter von Raumplanung und Landschafts- 
schutz, der Presse wie auch die unabseh- 
bare Zahl der Wanderer, der Jâger und 
Schulen sowie aile Freunde der Natur wer- 
den sich durch dieses HESPA-Heft gerne

über das Besondere und das Bezaubernde 
des Plenterwaldes orientieren und anregen 
lassen. Ein Glück, dass je  naturnaher sich 
die Waldbewirtschaftung abspielt, um so ge- 
siinder und formvollendeter die Wàlder her- 
anwachsen!

In diesem Zusammenhang sei dem Unter- 
zeichneten gestattet, den Schlusssatz einer 
kleinen Verôffentlichung aus dem Jahre 
1966 hier zu wiederholen:

«Wenn w ir im praktischen Waldbau die Ge- 
sundheit, Widerstands- und Produktionskraft 
unserer Bestockungen ins Auge fassen und 
dabei speziell den Waldaufbau und die An- 
fà lligke it auf Waldschàden miteinander in 
Beziehung bringen, dann weisen zahllose 
Beispiele eindeutig darauf hin, dass ver- 
mehrte Stufigkeit und Ungleichaltrigkeit an- 
zustreben sind. Ein Zufall vielleicht, dass 
diese Forderung zugleich àsthetisch schô- 
nere Wàlder schafft und dem immer grôsser 
werdenden Verlangen nach Erholungswald 
entgegenkommt.»

Wir wünschen dieser Plenterwaldschrift eine 
gute Aufnahme und eine verbreitete Nutzan- 
wendung in der forstlichen Praxis.

Der Président der
Stiftung PRO SILVA HELVETICA:
Max Müller

Baden, Sommer 1974
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Vorwort

Diese kleine Schrift môchte die Waldeigen- 
tümer und Fôrster auf eine Betriebsart auf- 
merksam machen, die eine wirtschaftliche 
Waldbehandlung mit den Schutz- und Wohl­
fahrtswirkungen des Waldes, mit dem Land- 
schaftsschutz und allgemein mit dem Um- 
weltschutz in bester Art und Weise verbin- 
det. Zudem kommt diese Betriebsart dem 
heute zwingenden Bedürfnis, Arbeitskràfte 
einzusparen, weitgehend entgegen.

Zum erstenmal lernte ich als Student auf Ex- 
kursionen mit Professor H. Knuchel, Profes- 
sor für Forsteinrichtung an der Eidg. Tech- 
nischen Hochschule in Zürich, den Plenter­
wald kennen. Er führte uns Studenten ins 
Emmental nach Schwarzenegg und ins Val- 
de-Travers nach Couvet und Les Verrières.

Diese ersten Eindrücke sind mir haften ge- 
blieben. Professor Knuchel verstand es, in 
seiner spontanen Art, m ir den Plenterwald 
nahezubringen.

Wâhrend meiner forstlichen Praxis im Val- 
de-Ruz, Kanton Neuenburg, bei Forstinspek- 
tor J. Mauler, hatte ich Gelegenheit, unter 
kundiger Hand das Plentern zu üben. In 
meiner forstlichen Tâtigkeit als Forstverwal- 
ter der Gemeinde Poschiavo und als lang- 
jàhriger Forsteinrichter des Kantons Grau- 
bünden kam ich mit Gebirgsplenterwàldern 
in Berührung und lernte die hervorragende 
Bedeutung der Plenterung, das heisst des 
dauernd ungleichformigen Waldes, für das 
Gebirge kennen.

Die vorliegende Abhandlung ist in enger Zu- 
sammenarbeit mit L.-A. Favre, Kantonsforst- 
inspektor von Neuenburg, entstanden. Ich

verdanke ihm viele Anregungen und Mittei- 
lungen. Für fotografische Aufnahmen hat 
Herr Dr. W. Bosshard, Direktor der Eidg. An- 
stalt für das forstliche Versuchswesen 
(EAFV), seinen Fotografen, Herrn P. Scher- 
rer, in liebenswürdiger Weise zur Verfügung 
gestellt. Weitere Hilfe, Mitteilungen und An­
regungen aller Art verdanke ich:

Fràulein E. Ammon, Mitglied des 
Stiftungsrates PRO SILVA HELVETICA;

L. Caminada, Forsting., Forstinspektorat, 
Chur;

G. Caprez, Forsting., Forstinspektorat, Chur;

Dr. E. Krebs, a. Kantonsoberforstmeister, 
Winterthur;

Dr. N. Kuhn, Forsting. EAFV, Birmensdorf;

L. Lienert, Kantonsoberfôrster, Sarnen;

W. Linder, Oberfôrster, Langnau i. E.;

R. Neuenschwander, Oberfôrster, Thun;

C. Ragaz, Kantonsforstinspektor, Chur.

Es war im Rahmen dieser Arbeit nicht môg- 
lich, aile Literatur über Plenterwâlder zu 
verarbeiten und aile Autoren von Plenter- 
waldarbeiten zu nennen. Dies g ilt besonders 
auch für die auslàndischen Verôffentlichun- 
gen.

Allen Helfern, die zum Gelingen des «Plen- 
terwaldheftchens» beigetragen haben, sei 
herzlich gedankt.

Walter Trepp

Chur, Sommer 1974

H U U .  I
Gemeinde Lungern. Brunholz, 1850 m ü. M., Kanton Obwalden. A ufge lockerte , s tu fig -p len trige  A lpw eidew àlder ^  
und bestockte Weiden dienen als Schneeflucht und W etterschutz fü r das W eidevieh. Falls d ie  Weiden n ich t 
überstossen werden. ve rjüng t s ich d ie  F ichte im m er w ieder rings um d ie  Baumstrünke und zwischen den 
Baumwurzeln oder an Baum leichen, den sogenannten «Ronen». Es ist heute s innvo lle r. d iese landschaftlich  
prachtvollen W eidew âlder und bestockten W eiden a ls so lche zu erhalten und in offener P len terstruktur zu 
bew irtschaften, als m it Mühe und grossen Kosten W ald-W eide-Ausscheidungen durchzuführen. Damit kônnte 
wohl d ie  H olzproduktion  verbessert werden, aber es würde d ie  landschaftliche  Schônheit zerstôrt.
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1. Pîoniere der 
Plenterbewirtschaftung

Die àltesten W irtschaftsplenterwàlder der 
Schweiz sind die unregelmâssig aufgebau- 
ten Fichten*-Weisstannen-Bauernwàlder des 
Emmentals im Kanton Bern. Keine wissen- 
schaftlichen und auch keine einseitig kom- 
merziellen Überlegungen führten die einfa- 
chen, naturverbundenen Menschen dazu, 
ihre Wàlder plenternd zu nutzen. Sie schnit- 
ten sich aus dem Wald die Bâume heraus, 
deren Holz sie benôtigten, schwere und 
dicke Stàmme zum Einschneiden von Bret- 
tern, mittelschweres Holz für Zimmermanns- 
und Bauarbeiten, kranke und beschâdigte 
Baume als Brennholz, Stangen und Latten 
für Zàune und Einfriedungen. Der Wald war 
ein w ichtiger Teil ihres Hofes, der be- 
stimmte Funktionen zu erfüllen hatte und 
daher dauernd funktionstüchtig bleiben 
musste. Bewusst fôrderten sie das Gedeihen 
der Baume durch zweckmâssigen Aushieb 
des benôtigten Holzes, um damit auf die 
Dauer grôssten Nutzen aus ihrem Wald zu 
ziehen. Daneben liebten sie ihre Wàlder, wie 
sie ihre Âcker und Felder liebten, und emp- 
fanden Ehrfurcht vor dem immerwàhrenden 
Wachstum.

Diese Bauernplenterwàlder sind uralt und 
bestehen wahrscheinlich seitdem das 
Emmental landwirtschaftlich intensiv genutzt 
wird. Die Emmentaler Bauern wehrten sich 
denn auch im letzten Jahrhundert erfolg- 
reich gegen die als fremd empfundene Idee 
der schlagweisen Waldbehandlung, die im 
Kahlschlag gipfelte.

Im Forstwesen begann man im ausgehen- 
den 19. Jahrhundert sich der naturgesetz- 
lichen Grundlagen der Waldbewirtschaftung 
zu erinnern. Es fehlte sowohl im Ausland als 
auch im Inland nicht an neuen Erkenntnis- 
sen und warnenden Stimmen, die eine 
naturgemàsse Bewirtschaftung der Wàlder 
fôrderten.

* Fichte =  Rottanne, Tanne =  W eisstanne.

Unter diesen Pionieren nennen w ir Profes- 
sor Karl Gayer, Waldbaulehrer an der Uni- 
versitàt München, der sich in seiner Wald- 
baulehre Ende des letzten Jahrhunderts (29) 
eindeutig zum Grundsatz des ungleichfôrm i- 
gen und ungleichaltrigen Waldes bekannte. 
Er schuf damit die Grundlage für eine natur- 
nahe Waldbehandlung. In der Schweiz war 
vor allem Arnold Engler, Professor für Wald- 
bau an der Eidg. Technischen Hochschule 
in Zürich von 1897 bis 1923, Tràger dieser 
neuen Idee. Er schreibt (18):

«Nach meiner Ansicht ist die Plenterform nicht 
nur die besle Bestandesform der Gebirgswaidun- 
gen, sondern sie wird in vielen Waldungen des 
Hügellandes und der Ebene, die heute noch in 
schlagweisen Betrieben stehen, die Bestandes­
form der Zukunft, d. h. einer verfeinerten, inten- 
siven Wirtschaft sein.»

Damit sind die Grundsàtze und Zielsetzun- 
gen einer modernen Waldbewirtschaftung, 
die auf die Vielzweckfunktion des Waldes 
ausgerichtet sind, aus dem Munde eines der 
bewâhrtesten Vertreter der schweizerischen 
Forstwirtschaft klar umrissen.

Die erste zusammenhàngende Schrift in 
deutscher Sprache über den Plenterwald 
stammt vom Berner Forstmeister Rudolf Bal- 
siger (8), der wàhrend langer Jahre die 
Plenterwàlder im Emmental betreute und 
aus Selbsterlebtem schôpfte. Eine gütige 
Fügung hat Walter Ammon, Kreisoberfôrster 
in Thun und Nachfolger von Balsiger, ge- 
stattet, die Plenterwàlder des Emmentals 
wàhrend 30 Jahren zu betreuen. Er ist wei- 
te r in das Wesen des Plenterwaldes einge- 
'drungen und hat die überragende Bedeu- 
tung dieser Waldform erkannt und verfoch- 
ten. Seine grosse Erfahrung aus der lang- 
jàhrigen praktischen Betàtigung und seine 
Erkenntnisse, die er auf zahlreichen Reisen 
im In- und Ausland sammeln durfte, verôf- 
■fentlichte er in einer Abhandlung über den 
Plenterwald (5).
Doch das bernische Emmental ist nicht die 
einzige Gegend der Schweiz, wo sich die 
alten Plenterformen halten konnten und wo 
der Plenterwald seine Bedeutung als moder- 
ner Wirtschaftswald festigte und erweiterte. 
Der Kanton Neuenburg liefert uns in dieser 
Beziehung das grôsste und am folgerichtig-

M U U i  C.
Gemeinde Rôthenbach i. E., Scha llenberg-R auchgra t, P lenterw ald-Versuchsflâche der Eidg. A nsta lt fü r das L  
fo rs tliche  Versuchswesen (EAFV), etwa 1000 m 0. M., Emmental, Kanton Bern. E rtragre icher Fichten-Tannen- 
p len terw ald  auf schweren M olassebôden. Die Verjüngung ist kein Problem . Übera ll sch ieb t s ich Fichten-, 
Tannen- und auch Buchenjungw uchs b is an d ie  h iebsre ifen A ltbàum e heran. Die Kunst des Pienterns besteht 
darin , den reifen Baum dann zu ernten, wenn der Hôhepunkt des W ertzuwachses überschritten  ist. Das Han- 
dein  darf vom Jungwuchs n ich t d ik tie rt, sondern nur m itbestim m t werden. Andererse its darf s ich  auch im 
Tannenwald das gezackte Kronendach n ich t sch ich tig  sch liessen.
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sten durchgeführte Experiment. Das Ver- 
dienst, es eingeleitet zu haben, liegt bei 
Henry Biolley, Kreisfôrster im Val-de-Travers 
und nachmaligem Kantonsoberfôrster. Im 
Jahre 1881 begann er als junger Forstinge- 
nieur seine forstliche Tàtigkeit und war bis 
1927 im neuenburgischen Forstdienst tâtig. 
Angeregt und beeindruckt durch Schriften 
des 30 Jahre âlteren franzôsischen Forst- 
mannes A. Gurnaud, eines Schülers der 
Forstschule von Nancy, verw irklichte Biolley 
diesseits der franzôsischen Grenze dessen 
Erkenntnisse über grôssere Gebiete. Sein 
überlegener Geist verhalf ihm dazu, die 
Fehlrichtung, die das Forstwesen in Mittel- 
europa im 19. Jahrhundert mit der Flàchen- 
w irtschaft einschlug, zu erkennen und unbe- 
irrt neue Wege zu beschreiten.

Biolley ist der eigentliche Begründer der 
pfleglichen Plenterung und hat zugleich die 
Kontrollmethode eingeführt. Die Wàlder sei­
nes Forstkreises Val-de-Travers sind die er- 
sten, die nach den Prinzipien der kontrol- 
lierten pfleglichen Plenterung behandelt 
worden sind.

Seine drei forstlichen Leitsâtze lauten (10, 
11):

1. Nachhaltig grôsste Mengen Holz erzeugen.
2. Mit geringstem Aufwand erzeugen.
3. Wertvollste Holzsortimente erzeugen.

Nach Biolley soll sich die Forstwirtschaft 
von den Naturgesetzen leiten lassen, im

übrigen aber als Zweig der nationalen Wirt- 
schaft nach industriemâssigen Grundsàtzen 
richten. Der Leitsatz «Mit dem geringsten 
Aufwand erzeugen» schliesst sowohl das 
Kapital (Holzvorrat) als auch die Arbeit ein. 
Biolley hat aber erkannt, dass ein gewisser 
Holzvorrat nicht unterschritten werden darf, 
wenn man Qualitâtsholz erzeugen will.

Nachfolger und Vollender des Werkes Biol- 
leys war, sowohl im Forstkreis Val-de-Tra­
vers als auch spàter im Kantonsforstamt des 
Kantons Neuenburg, Eugène Favre. Seine 
forstliche Tàtigkeit erstreckte sich über den 
Zeitraum von 1904 bis 1947. Er war stets für 
neue Erkenntnisse sehr aufgeschlossen. Be- 
reits im Ruhestand, unternahm er es, in 
einer Schrift (21) die Entwicklung und die 
Resultate der Forstwirtschaft im Kanton 
Neuenburg seit der Einführung der geregel- 
ten Plenterwirtschaft darzustellen. Es ist ein 
Rechenschaftsbericht über die Plenterbe­
wirtschaftung wâhrend einer Zeitspanne von 
mehr als 70 Jahren. Dieser Rückblick ist 
doppelt bedeutsam, weil er ein ganzes Kan- 
tonsgebiet umfasst.

Damit haben w ir die Pioniere genannt, die in 
der Schweiz den Weg für eine geregelte 
pflegliche Plenterwirtschaft geebnet haben. 
Ihnen wie auch vielen anderen, die in den 
verschiedensten Gegenden der Schweiz ihre 
Wàlder plenternd bewirtschafteten, verdan- 
ken w ir die Grundlagen, auf denen heute 
die Nachfolger in der Praxis und an wissen- 
schaftlichen Instituten weiterbauen.

Abb. 3
Gemeinde Les Verrières, Abt. 5, 1150 m ü. M., Kanton Neuenburg. Tannen-Buchenwald m it Haargerste. D e rk  
Plenterwald kennt keine w esentlichen Verânderungen, w eder im Bestandesaufbau noch im bestehenden Vor- 
rat. Der Fôrster e rm itte lt period isch  — h ie r a ile  8 Jahre — den Zuwachs. gesondert nach S tàrkeklassen. M it 
ke iner anderen Bewirtschaftungsm ethode w ird  auf den Landschaftsschutz in so hohem Masse Rücksicht 
genommen.
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Grafik 1
Aufbau eines Plenterwaldes, Unterhubel bei Schwarzenegg, oberhalb Thun, Kanton Bern. P robestreifen: 
Aufriss und G rundriss nach Prof. H. Knuchel (31).

2. Bestandesaufbau

2.1. Wesentliche Merkmale

Biolley und Ammon haben den Plenterwald 
sehr treffend umschrieben. Das Wesentliche 
ihrer Ausfiihrungen wird hier wiedergege- 
ben:

Wollte man den Plenterwald charakterisie- 
ren, so müsste man vor allem sagen, dass 
er eine unbegrenzte Lebensdauer hat. Darin

unterscheidet er sich grundlegend vom 
gleichfôrmigen Hochwald. Der Vorrat, der 
sich auf die gesamte Waldflâche verteilt, 
erfâhrt keine bedeutenden Schwankungen. 
Der Luftraum îst in seiner ganzen Hôhe 
mehr oder weniger dauernd mit Blattgrün 
erfüllt. Die Stoffproduktion geht uneinge- 
schrânkt weiter. Die Verjüngung ist nirgends 
absichtlich auf lângere Zeit unterbrochen. 
Man kann aile Entwicklungsstadien gleich- 
zeitig und auf derselben Flâche antreffen, 
das heisst, dass hier aile Altersstufen — 
oder besser gesagt aile Lebensstadien vom 
Sâmling bis zum Vétéran — vertreten sind. 
Aller Holzertrag wird auf dem Wege sich



•  F ichten-W eisstannen-Jungwuchs 9  Weisstanne 
O  Fichte

wiederholender Veredelungsauslese ent- 
nommen und ein Elitebestand von unbe- 
grenzter Dauer ausgeformt. Es gibt keine 
Schlagfronten und keine Hiebzugsrichtun- 
gen, keine «Aufrollung» des Bestandes und 
keine Umtriebszeiten. Die Transportgrenze 
hat nur erntetechnische, aber keine wald- 
bauliche Bedeutung. Der Bestand wird nie 
durch «Abtrieb» zerstôrt.

2.2. Holzvorrat und Stàrkeklassen

der Waldgesellschaft und ihrer Ertragsfàhig- 
keit, sehr verschieden. H. Leibundgut (37) 
beschreibt einen Emmentaler Tannenplen- 
terwald aus den Wittenbachwàldern der Bur- 
gergemeinde Sumiswald-Wasen. Der Vorrat 
dieser 313 ha umfassenden Wàlder bewegt 
sich nach Abteilungen zwischen 380 und 480 
sv*, im Mittel 420 sv. Solch hohe Vorràte mit 
viel Starkholz entsprechen den besten Boni- 
tàten und sind nur auf ertragreichsten 
schweizerischen Waldstandorten zweckmàs- 
sig.

Der optimale Holzvorrat pro Hektare Wald- . sv (silve) = Taxationsm ass des s tehenden Vor- 
flache ist je nach dem Standort, das heisst rates, en tsp rich t ungefàhr 1 m3 Holzmasse.



Für Fichten-Tannenplenterwàlder des Juras 
wird erfahrungsgemàss ein Holzvorrat von 
300—400 sv angestrebt.

Biolley hatte eine Stârkeklassenverteiiung 
von 50% Starkholz (Brusthôhendurchmes- 
ser 52,5 cm und mehr), 30% mittelstarkem 
Holz (32,5—52,5 cm) und 20% schwachem 
Holz (17,5—32,5 cm) vorgeschlagen. Die 
Praxis hat ergeben, dass der Starkholzanteil 
an wenig produktiven Standorten bei 30% 
liegt und an den besten Standorten dauernd 
60% betràgt; bei grôsserem Buchenanteil 
sinkt sowohl der Vorrat als auch der Stark­
holzanteil.

W. Trepp (48) gibt für einen heidelbeerrei- 
chen subalpinen Fichtenplenterwald der 
Korporation Hinteraschüel/St. Antônien im 
Pràttigau mit 28 ha Flàche einen Vorrat von 
368 sv/ha und 34% Starkholz (52 cm und 
mehr) an. Der «normale»* Vorrat dürfte für 
diese Waldgesellschaft zwischen 300 und 
350 sv, der «normale» Starkholzanteil bei 
30% liegen. Für den auf trockeneren Stand­
orten wachsenden preiselbeerreichen Fich­
tenplenterwald ist der «normale» Vorrat klei- 
ner.

In den Lârchen-Arvenplenterwàldern wer­
den je nach Standort Hektarenvorràte von 
200—300 sv angestrebt. Der Starkholzanteil 
kann im ausgewogenen Làrchen-Arvenplen- 
terwald recht hoch sein, da sowohl die Lâr- 
che als auch die Arve langlebig sind und 
betràchtliche Dimensionen erreichen.

" Unter dem «normalen» Vorrat versteht man den 
Vorrat, der in w irtscha ftlich e r Beziehung nachhaltig 
d ie  besten Ertrâge abw irft.

Wir ersehen aus den geschilderten Beispie- 
len, dass die Plenterwâlder je nach Waldge­
sellschaft sehr verschiedenartig aufgebaut 
sind und dass jeder Standort seinen «nor­
malen» Holzvorrat und seine «normale» 
Stârkeklassenverteiiung hat. Der produkti- 
vere Standort ist in der Regel vorrats- und 
starkholzreicher als der weniger produktive. 
Für die rechnerische Bestimmung des ge- 
suchten «normalen» Holzvorrates schlàgt 
Ph. Flury (26) folgendes Kriterium vor: Der 
Vorrat an Starkholz diirfe so lange steigen, 
als bei gleichbleibender und zunehmender 
Nutzung der Zuwachs steigende Tendenz 
aufweise. Nach Leibundgut (37) vermôchten 
über die «normale» Vorratshôhe und den 
rationellen Starkholzanteil im Plenterwald 
nur sorgfâltige Wertzuwachsuntersuchungen 
Aufschluss zu geben.
Aus Tabelle 1 sind die Verànderungen im 
Bestandesaufbau des Gemeindewaldes von 
Couvet, Serie I, zwischen 1890 und 1967, er- 
sichtlich. Von 1890 bis 1932 stellt man einen 
fortschreitenden Vorratsabbau fest, der 
nôtig war, um die Umwandlung in die Plen- 
terform durchzuführen; dann folgte wieder 
ein leichter Vorratsanstieg. Schroffe, unver- 
mittelte Verànderungen des Vorrates sind 
nicht zu beobachten. Hingegen hat der An- 
teil des Starkholzes stetig zugenommen und 
dürfte heute optimal sein. Die Erneuerung 
des Bestandes, die Bestandesstruktur und 
ein befriedigender laufender Zuwachs sind 
trotz des hohen Starkholzanteils gewàhrlei- 
stet. Das w irtschaftlichste Verhâltnis zwi­
schen Vorratshôhe, Starkholzanteil und lau- 
fendem Zuwachs làsst sich aus den Ergeb- 
nissen der Kontrollmethode ableiten.

Abb. 4
Gem einde Les Verrières, Abt. 1, 1170 m ü. M., Kanton Neuenburg. Tannen-Buchenwald m it Haargerste, f  
durchsetzt von F ichtenwald m it Heide lbeergewàchsen. Der P lenterwald m it seinem harm onischen Aufbau m it 
verschiedenen Baumarten und verschieden alten Bâumen g ib t den E indruck von Erhabenheit und Dauerhaf- 
tig ke it. Das W irtschaftsz ie l besteht darin , m it dem H olzschlag das B estandesgle ichgew icht, d ie  dauernde 
natü rliche  Verjüngung und das optim a le  W achstum der standortsgegebenen Baumarten zu gew ëhrle isten.
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A u fnahm en 1890 1896 1902 1908 1914 1920 1926 1932 1939 1946 1953 1960 1967

V o rra t s v /h a 392 380 371 368 364 353 343 337 362 348 364 361 364

M itte ls ta m m  sv 1,1 1,1 1,2 1,3 1,4 1,5 1,6 1,6 1,6 1,6 1,6 1,5 1,5

S ch w a c h h o lz  % 24 22 20 17 14 12 12 12 12 14 15 16 16

M itte ls ta rk e s  H o lz  % 49 48 47 45 42 40 38 35 31 28 26 24 24

S ta rk h o lz  % 27 30 33 38 44 48 50 53 57 58 59 60 60

Tanne  ) sa 59 60 59 59 59 58 57 56 54 55 54 55
F ich te  S tam m zah l 42 41 40 38 37 36 35 35 34 32 29 27 25

in %
B ûche  J 3 4 5 7 8 10 14 16 19 20

G esam tzuw achs 8,3 8,1 9,7 11,3 9,0 8,3 8,7 12,0 7,3 10,7 9,7 9,3

E ffek tive  N utzung 10,5 9,4 10,3 11,7 11,0 10,2 9,8 8,3 9.4 8,5 10,0 9,0

Tabelle 1
Gem eindewald von Couvet, Serie I, 55 ha, Kanton Neuenburg. Stehender H olzvorrat, prozentuale Verte ilung 
nach Durchm esserklassen und Baumarten, Gesamtzuwachs und effektive Nutzung, im Zeitraum  von 1890 bis 
1967, nach L.-A. Favre.

% %
60 — ■— ---------------------------------------------------------------------  60
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i ! ur ■■
■

16-24  2 6 -3 6  3 8 -5 0  über50
Grafik 2:
Fichten-Tannenplenterw ald, prozentuale V erte ilung 
des «normalen» Vorrates nach S tàrkeklassen, Boni- 
tà t II. Das S chwergew icht des H olzvorrates lieg t im 
Starkholz. Der Ante il der Stârkeklasse m it mehr als 
50 cm Brusthôhendurchm esser w ird  m it 50% des ge- 
samten Vorrates angegeben (Flury 26).

8 -1 4  16-24  26-36  3 8 -5 0  über 50
Grafik 3:
G le ich a ltr ig e r Hochwald, prozentuale Verte ilung 
des «normalen» Vorrates nach Stàrkeklassen: 
Fichte Schweiz. Gebirge, B on ità t ll,u *  =  120 Jahre. 
Der Schwerpunkt des Holzvorrates lieg t in den m itt- 
leren Stàrkeklassen zwischen 24 und 50 cm Brusthô­
hendurchm esser (Flury 26).

2.3. Vergleich zwischen Plenterwald und 
gleichfôrmigem Hochwald nach Starkeklas-
sen

Flury (26) hat anhand von 14 Versuchsflà- 
chen der Eidg. Anstalt fur das forstliche 
Versuchswesen den Bestandesaufbau ver- 
schiedener Plenterwàlder eingehend unter- 
sucht und beschrieben. Er unterscheidet für 
den Plenterwald, auf Tanne und Fichte be-

zogen, fünf Bonitàten und vergleicht sie mit 
denjenigen des gleichfôrmigen Hochwaldes.

Zwischen dem Aufbau eines ausgeformten 
Plenterwaldes und demjenigen eines hiebs- 
reifen 120jâhrigen gleichfôrmigen Hochwal­
des gibt es somit nach Stàrkeklassen wesent- 
liche Unterschiede (siehe Grafiken 2 und 3).

' u =  Um triebszeit.
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2.4. Stammzahlen

Die Stammzahlkurve jedes typischen Plen- 
terbestandes beginnt mit einem Maximum, 
fà llt erst rasch, dann langsamer gegen die 
hôheren Durchmesserstufen. Sie verlàuft 
also — wenn aile Entwicklungsstufen einbe- 
zogen werden — grundsàtzlich gleich wie 
die Stammzahlkurve des gleichaltrigen im 
Gleichgewicht stehenden Hochwaldes einer 
ganzen Betriebsklasse. Die Kurve des Plen- 
terwaldes reicht aber in der Regel weiter in 
die hôheren Durchmesserstufen hinein. 
Typisch ist, dass aile untersuchten Plenter- 
bestànde eine relativ geringere Stammzahl 
aufweisen als der gleichaltrige Hochwald. 
Erst im Alter von 100—120 Jahren, also zum 
Zeitpunkt des Abtriebes, reduziert sich die 
Stammzahl im gleichaltrigen Hochwald auf 
diejenige im Plenterwald.

Die Anzahl aller über 36 cm starken Stâmme 
ist in den untersuchten Plenterwâldern an- 
nàhernd konstant; die über 50 cm starken 
Stâmme sind hingegen auf schlechteren 
Standorten weniger zahlreich (Flury 26).

Stammzahl

1400 

1200 

1000 

000 

600 

400 

20 0

0 i  8 12 16 20 24 28 3 2 36^0 44^8 52 66 60 6£ 68 7276 80 8^.88 92 96cm

Durchmesser
Grafik 4:
Sum iswald, Abt. C3, 39,6 ha. S tam m zahlverte ilung 
in einem Plenterwald, H. A. Meier (39)’ .

Auf sehr produktiven Standorten ist die Mit- 
telschicht stammzahlârmer als man erwartet, 
und die Bestânde erscheinen hâufig mehr 
oder weniger zweischichtig. Das âussert 
sich im starken Fallen der Stammzahlkurve 
von den unteren zu den mittleren Durchmes­
serstufen. Leibundgut (37) führt diese Er- 
scheinung in den Emmentaler Plenterwàl-

* H. A. Meier hat auf m athem atisch-sta tis tischer 
Grundlage den Aufbau von ausgeform ten P lenter­
wâldern im Emmental nach Stammzahl, Brusthô- 
henkre isflâche und Masse eingehend untersucht 
und w ertvo lle  Zusammenhànge aufgedeckt, d ie  w e i­
te r ve rfo lg t werden so llten .

dern auf das rasche Durchwachsen der Mit- 
telschicht zurück. Dieses erfolgt, sobald der 
Überschirmungsgrad es zulàsst. Die Baume 
verharren lange in der Unterschicht, dann 
ebenfalls wieder in der Oberschicht, wenn 
sie das grôsste Hôhenwachstum hinter sich 
haben. Die ausgeprâgte Dynamik der Mittel- 
schicht zeigt sich besonders im Fichten- 
Tannenplenterwald.

2.5. Alter

Das absolute A lter hat im Plenterwald nur 
eine untergeordnete Bedeutung. Dies wird 
uns bewusst, wenn w ir bedenken, dass 
junge Bàumchen unter Schirm oder im Sei- 
tenschutz der Oberschicht lângere Zeit aus- 
harren kônnen, ohne wesentlich zu wach- 
sen. Diese W artefrist ist in allen Waldgesell- 
schaften, in denen die Weisstanne einen 
grôsseren Anteil hat, besonders ausgeprâgt. 
Die Lebensjahre, die im Dasein des Baumes 
zàhlen, beginnen erst, wenn die Überschir- 
mung vermindert wird und die eigentliche 
Wachstumsperiode einsetzt. Im Alpenfich- 
tenwald und im Làrchen-Arvenwald mit auf- 
gelockerterer Plenterform ist das Jugend- 
wachstum wohl verlangsamt, aber es sollte 
nirgends zu eigentlichen Wuchsstockungen 
kommen.

Im Lârchen-Arvenplenterwald erreichen 
einzelne Lârchen und Arven ein Wirtschafts- 
alter von 300—400 Jahren.

2.6. Vitalitât und dynamische Tendenz

Leibundgut (37) hat eingehend die Vitalitât 
und die dynamische Tendenz in einem Tan- 
nenplenterwald von Sumiswald untersucht 
und vergleicht das verschiedene Verhalten 
der drei Baumarten: Weisstanne, Fichte und 
Bûche. Daraus gewinnt er wertvolle wald- 
bauliche Erkenntnisse.

«Auffa llend und fü r den P lenterwald typ isch  ist 
d ie  a llgem eine Zunahme der V ita litâ t von den un­
teren nach den oberen Stàrkeklassen. Selbst d ie 
stârksten Bâume s ind im W ittenbach noch bemer- 
kenswert v ita l. Der im gleichaltrigen Hochwald 
ziemlich allgemeine Vitalitâtsrückgang der Tanne 
hôheren Alters ist im Plenterwald nicht festzustel- 
len.’  W ir môchten daher das bekannte .Tannen- 
s te rben ’ n ich t zu le tz t auf d ie  fü r d iese Baumart 
ungeeigneten Bestandesstrukturen zurückführen. 
Ebenso s ind im W ittenbach d ie  stârksten Fichten 
noch in v o ile r Lebenskraft. Es wàre som it unrich - 
tip , bei diesem vorratsre ichen P lenterwald von 
.U bera lte rung ' zu reden.»

Für Plenterwàlder anderer Waldgesellschaf- 
ten bestehen keine Vitalitàtsuntersuchun- 
gen.

"Vom Verfasser hervorgehoben.
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Abb. 5
Gemeinde Rôthenbach i.E ., S cha llenberg-R auchgra t, P lenterw ald-Versuchsflàche der EAFV, etwa 1000 m ü. M. 
Typische P lenterform  des F ichten-Tannenwaldes im Emmental, Kanton Bern. In unseren W àldern kommen je  
nach dem S tandort verschiedene P lenterwaldform en vor. Jede W aldgese llschaft hat ihre eigene, den Eigen- 
heiten ih re r B estandesglieder angepasste P lenterstruktur. Es wàre fa lsch, wenn man d ie  Plenterung einzig 
auf d ie  F ich ten-Tannen-Buchenm ischwàlder beschrânken môchte.



3. Waldbauliche Technik 
des Plenterns

3.1. Plentern in Fichten-Tannen-Buchen- 
mischwâldern

Biolley (9, 10) kommt das Verdienst zu, die 
ursprüngliche Plenterung (jardinage prim i­
tif) * zur bestandespflegenden Ausleseplen- 
terung (jardinage cu/tural) entw ickelt und 
auf eine wissenschaftliche Grundlage ge- 
stellt zu haben. W. Schâdelin (43), Wald- 
bauprofessor an der Eidg. Technischen 
Hochschule in Zürich von 1926 bis 1944, hat 
die Leitsàtze von Biolley ins Deutsche über- 
tragen und damit dem deutschsprechenden 
Fôrster verstàndlich gemacht.

Nach Biolley wird die Plenterung durch fol- 
gende Merkmale charakterisiert:

I .S ie  begünstigt den herrschenden Zu- 
kunftsbaum.

2. Sie begünstigt bedràngte «Unterstànder».
3. Sie begünstigt automatisch, bestàndig 

und überall die natürliche Verjüngung.
4. Ihre Erziehungsfunktion ist zeitlich unbe- 

grenzt und form t einen Bestand von unbe- 
grenzter Dauer. Es gibt keine Schluss- 
phase mit Abràumung des alten Bestan-
des. |

Die unter 1. und 2. erwâhnten Aufgaben 
werden vielfach durch den Hieb des «Mittel- 
stânders» erreicht.

Das Ziel ist eindeutig: Der gestufte, un- 
gleichfôrmige Wald soll durch wiederholte 
zielgerichtete Eingriffe dauernd erhalten 
bleiben oder, wo der ideale Bestandesauf- 
bau noch nicht erreicht ist, angestrebt wer­
den.

Der Plenterhieb umfasst nach Leibundgut 
(36) aile Funktionen der Verjüngung, der 
Erziehung, der Ausformung und der Ernte.
Je nach der Verfassung und den Eigenhei- 
ten des Bestandes stehen verschiedene 
Funktionen im Vordergrund:

— Die Bestandeserziehung im Sinne der 
Auslese:

Den guten Elementen der unteren Bestan- 
desschichten wird zur Entwicklung und

'U rs p rü n g lic h e  extensive Bewirtschaftung, charak­
te ris ie rt durch Entnahme von starken Bâumen für 
Bau- und Sagholz und von sch lechten Bâumen fü r 
Brennholz.
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Abb. 6
Stadt Neuchâtel, Les Joux, Abt. 2, 
1100 m ü. M. Tannen-Buchenwald 
m it Haargerste. A ile  Baumgrôssen 
vom Sàm ling bis zum sch lagre ifen 
Baum sind zur g le ichen Ze it auf 
e iner und derselben Flâche verei- 
n ig t. Im P lenterwald lie g t der 
grôsste Zuwachs im Starkholz. 
Sofern es sich um Baume guter 
Q ualità t handelt, is t der W ert des 
laufenden Zuwachses deutlich  
grôsser als bei Bestànden m it 
Bâumen von kleinen und m ittleren 
Durchmessern.



Abb. 7
Gemeinde Trin , Cresta, Abt. 6, Grosswald, 800 m ü. M., Kanton Graubünden. Echter Tannenwald. Der aus- 
gedehnte Wald setzt sich aus optim a l stu figen Fichten-Tannenbestànden zusammen: übera ll üpp iger Jung- 
wuchs von Fichten und Tannen, w ie er in d ieser W aldgese llschaft typ isch  ist. Durch gezie lte  Plenterung w ird  
den Bâumchen des Unterstandes ô rtlic h  L ich t und Sonne zugeführt, dam it sie sich entw icke ln  kônnen. Die 
Holznutzung lieg t beim P lenterhieb vorw iegend und dauernd im A ltho lz . Die W uchspotenz des einzelnen 
Baumes w ird  vo ll ausgenützt. In diesen produktionsre ichsten  Bestànden des Gebirgsw aldes so llten  sich die 
P lenterh iebe a ile  10 Jahre fo lgen.
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zum Aufstieg in die oberen Bestandes- 
schichten verholfen, zudem den besten 
Vertretern der Oberschicht die voile Ent- 
faltung ermôglicht. Das ist die w ichtigste 
Funktion, die den Fôrster am meisten be- 
schàftigt; denn sie bezweckt, nach Holz- 
masse und -qualitàt die besten Ertràge zu 
sichern.

— Fôrdern des natürlichen Jungwuchses:

In den Fichten-Tannen-Buchenwàldern 
gibt es meistens reichlich Verjüngung. 
Durch den Plenterhieb soll der Jungwuchs 
soweit gefôrdert werden, dass sich der 
Bestand dauernd erneuert. Dabei darf die 
nachhaltige Holzproduktion nicht durch 
Abnahme des Vorrates gefàhrdet werden.

— Erhalten des Gleichgewichtszustandes:

Den stufigen Bestandesaufbau dauernd zu 
erhalten ist von besonderer Bedeutung, 
denn nur dann behâlt der Plenterwald 
seine spezifischen Eigenheiten und kann 
die an ihn gestellten Anforderungen 
dauernd erfüllen. Das bedingt, dass bei 
jedem Plenterhieb nicht nur Mittelstànder, 
sondern auch Oberstânder, die im Wachs- 
tum nachlassen, zugunsten von jüngeren 
und wuchskràftigeren Bâumen geerntet 
werden. Die nachlassende Wuchskraft 
kündigt sich beim Nadelholz in der Kro- 
nenform, durch ein schüttereres Nadel- 
kleid, durch einzelne dürre Àste in der 
sonst noch grünen Krone und in der Be- 
schaffenheit der Rinde an. Der günstigste 
Vorratsaufbau, das heisst der beste 
Gleichgewichtszustand, muss auf experi- 
mentellem Wege für jeden Standort ermit- 
te lt werden, Solange keine diesbezüg- 
lichen wissenschaftlichen Untersuchungen 
vorliegen.

— Entfernen kranker und fehlerhafter 
Baume:

In den seit langem nach den Prinzipien der 
Plenterung bewirtschafteten Wàldern be- 
gegnet man nur selten kranken, abster- 
benden oder fehlerhaften Bâumen. 
Zwangsnutzungen spielen in den Plenter- 
wâldern eine ganz untergeordnete Rolle. 
In Bestânden, die noch Merkmale des 
gleichfôrmigen Hochwaldes zeigen, oder 
im Gebirgswald, wo die Nutzungen sich 
weniger hâufig wiederholen, haben die 
«sanitâren» Eingriffe eine grôssere Be­
deutung.

— Umwandlung von gleichfôrmigen Bestân­
den in Plenterwald*:
Diese Funktion ist heute von besonderer 
Bedeutung. Sie stellt auch die grôssten 
waldbaulichen Anforderungen an den Be- 
wirtschafter. Es sei nicht bestritten, dass 
es viel Beobachtungsgabe und Sinn für 
das richtige Mass erfordert, um das Ziel zu 
erreichen. Aber jede waldbauliche Tàtig­
keit setzt diese Gabe voraus.

Unsere Wàlder werden seit Jahrzehnten vor- 
wiegend nach den Prinzipien der Hoch- und 
Auslesedurchforstung behandelt, das heisst, 
es wird besonderer Wert auf die Kronenaus- 
formung gelegt. Solche Bestânde, die 
gleichzeitig eine naturnahe Baumartenzu- 
sammensetzung aufweisen, bieten die gün- 
stigsten Voraussetzungen, um in Plenterwàl- 
der umgewandelt zu werden.

Der erste Plenterhieb ist mit dem ersten 
nicht zu massiven Lichtwuchshieb im Femel- 
schlagbetrieb zu vergleichen. Allerdings 
sollte dieser Eingriff bereits im Baumholz- 
alter** ausgeführt werden, damit sich früh- 
zeitig Jungwuchs einstellt; denn die letzten 
G lieder des ehemals gleichfôrm igen Bestan- 
des haben bis zum Erreichen der vollen Stu- 
figke it noch eine verhàltnismàssig lange Zeit- 
spanne zu überbrücken.

E. Favre (21) fasst seine langjâhrigen Erfah- 
rungen mit Umwandlungsbestânden in 
einige Richtsâtze zusammen. Sie beziehen 
sich auf den Fichten-Tannen-Buchenmisch- 
wald, haben aber, sinngemàss angewendet, 
auch für andere Waldgesellschaften Gültig- 
keit:

1. Der Plenterer soll vorsichtig eingreifen, 
hâufig eingreifen und stets dasselbe Ziel 
vor Augen haben.

2. Die Umwandlung kann nachteilig sein 
oder gar zu Misserfolg führen, wenn der 
Bestand die Mitte seiner voraussichtlichen 
Umtriebszeit*** noch nicht erreicht hat, das 
heisst, wenn der Bestand zu jung ist.

3. Der Bestandesvorrat darf wâhrend der 
Dauer der Umwandlung nicht zunehmen.

4. Wenn sich aus Gründen fehlender Samen- 
produktion oder wegen Bodenverhàrtung

* Für das Arbeiten in Um wandlungsbestânden und 
im schwachen Holz w ird  a llgem ein  der Ausdruck 
«Plenterdurchforstung» verwendet; das A rbeiten  im 
ausgewogenen P lenterwald bezeichnet man hinge- 
gen ganz e in fach m it «Plenterung».

"M it te ls ta rk e s  Holz

” *Vom Verfasser hervorgehoben.
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Abb. 8
G le icher S tandort w ie Abb. 7. In 
F ichten-Tannenwâldern vo llz ieh t 
sich k le ins tandô rtlich  ein e ig e n tli- 
cher Baumartenwechsel. Unter a l- 
ten Weisstannen s iede lt s ich  be- 
sonders gerne d ie  Fichte an. Der 
Zersetzungsgrad der Tannenstreu 
ist genügend w eit fo rtgeschritten , 
so dass im humosen Oberboden 
der Fichtensam e ke im t und die 
Sâm linge sich entw icke ln. Der 
grôssere, schwerere und nàhrstoff- 
re ichere Same der W eisstanne 
vermag hingegen auch in der we- 
n ige r zersetzungsbereiten F ichten- 
streu zu keim en. Dadurch e rg ib t 
sich auf k le ine r Flâche ein s te ti- 
ger Baumartenwechsel. D ie Weiss­
tanne hat in d iesen W aldbestàn- 
den e ine unersetzbare w a ldbau li- 
che Aufgabe zu erfü llen.

Oder zu üppiger Bodenvegetation kein 
Jungwuchs einstellt, soll man Buchen 
oder Weisstannen in Gruppen unterpflan- 
zen. Sie werden Wunder bewirken und 
fôrdern das erste Entwicklungsstadium 
des angestrebten Mischwaldes. (Schutz- 
massnahmen gegen W ildverbiss mussen 
heute allerdings vorausgesetzt werden.)

Auch Fichten lassen sich trupp- und grup- 
penweise* einpflanzen, sei es im Gebirgs- 
wald, im Fichten-Tannenwald oder auf 
Buchenwaldstandorten. Gerade die Buchen- 
wâlder würden durch das gruppenweise Ein­
pflanzen von Fichten und entsprechende 
Pflegemassnahmen aufgewertet.

Diese Lehren und Leitsâtze sind aus der 
praktischen Betàtigung in den gemischten 
Fichten-Tannen-Buchenwaldgesellschaften 
des Juras und der Voralpen erarbeitet wor- 
den. Wir wollen nicht verschweigen, dass 
man sie nicht unbesehen auf den Gebirgs-

"U nter Trupp verstehen w ir  das Zusammenstehen 
w eniger b is m ehrerer Bâumchen oder Baume m it 
e iner m axim alen Bodenbedeckung von etwa einer 
halben Are; unter Gruppe m ehr oder w eniger 
g le ich a ltr ig e  Baume, die eine Flâche von 0.5—5 
Aren bedecken.

wald übertragen darf, sowenig wie die 
Hochdurchforstung des Femelschlagbetrie- 
bes. Aber das anfangs erwàhnte Grundprin- 
zip des Lichtwuchsbetriebes und der 
dauernden ungeordneten Verjüngung über 
die ganze Flâche bleibt auch im Gebirgs- 
wald unveràndert bestehen.

3.2. Plentern im Gebirgswald

3.2.1. Im Alpenfichtenwald

Engler (18) setzt als selbstverstândlich vor- 
aus, dass im Gebirge geplentert wird. Auch 
in den Bergen gibt es Wàlder, die von 
altersher geplentert worden sind. W ir finden 
sie in der obersten Waldregion, in abgelege- 
nen Tobeln oder in Dorfnâhe, wo man der 
Schutzfunktion des Waldes wegen auf Ab- 
holzungen verzichtete oder eine Holzreserve 
fur gelegentliche Bedürfnisse der Dorfbe- 
wohner erhalten wollte.

Der intensive Weidgang von Gross- und 
Kleinvieh hat im Gebirge an vielen Orten 
den natürlichen Nachwuchs verhindert und 
damit die natürlichen Plenterstrukturen zer- 
stôrt, so auch in vielen Bannwâldern, wo
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Abb. 10
Staatswald Tôssstock, Neuschnür, 
Abt. 26 a, 940 m ü. M., Kanton Zu­
rich. Buchen-W eisstannen-F ichten- 
Ahorn-M ischbestand. Der s tu fige 
Bestand m it zerstreuten Jung- 
pflanzen làsst sich lang fris tig  bei 
entsprechender Zie lsetzung ohne 
S chw ierigke iten  in einen P lenter- 
bestand überführen. A ls Folge wâ- 
re es m ôglich, dauernd hochw erti- 
ges S tarkholz zu ernten, ohne 
P flanzkosten und nennenswerte 
Pflegekosten. Die Plenterung e ig- 
net s ich  daher auch besonders fü r 
den Privatwald. In den Voralpen, 
im M itte lland und im Jura g ib t es 
v ie le  in P lenterwald um wandlungs- 
bere ite  Bestànde.

A Abb. 9
Gemeinde Couvet, Abt. 1/11, 900 m 
ü .M ., Kanton Neuenburg. Überfüh- 
rung eines g le ich fô rm igen  Hoch- 
waldes in einen Plenterwald. Vor 
bald einem Jahrhundert hat man 
m it der Umwandlung begonnen. 
S ie ist noch n ich t abgeschlossen. 
Durch das langsame Fortschreiten 
w ill man verhindern, dass Einbus- 
sen an Masse und Q ua lità t entste- 
hen. Im Jahre 1967 betrug der Vor- 
rat m it 374 sv/ha g le ichv ie l w ie im 
Jahre 1890. In der Zw ischenzeit 
stieg er auf 426 sv/ha. Wàhrend d ie- 
ser Ze it von 77 Jahren betrug der 
m ittle re  Zuwachs 11,6 sv/ha. Er war 
von bester Q ualità t. Der natürliche  
Jungwuchs hat s ich im aufgelok- 
kerten Bestand nach und nach in 
Gruppen e ingeste llt.

man wohl das Holzschlagen verboten, aber 
den Weidgang nicht ausgeschlossen hatte. 
Der Mangel an Jungwuchs in den Bannwal- 
dern und die daraus folgende Überalterung 
ist in erster Linie dem Weidgang zuzuschrei- 
ben.

Ein ausgesprochen schônes Beispiel eines 
Fichtenplenterwaldes ist der Teifwald der 
Korporation Hinteraschüel/St. Antônien im 
Pràttigau (Trepp 48).

Die nach den Kahlschlâgen und Abholzun- 
gen des letzten Jahrhunderts mehr oder 
weniger gleichfôrm ig aufgewachsenen Fich- 
tenwâlder wurden in Graubünden dank der 
Lehre Englers durch dessen Schüler seit 
Anfang des 20. Jahrhunderts pfleglich be-
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Abb. 12
G le icher S tandort w ie Abb. 11. 
B lick  ins Bestandesinnere: à lteste 
Riesenbàume stehen neben m itte l- 
a lten, dazw ischen wachsen jünge- 
re und jüngste  Bestandesglieder. 
Die verschiedenen E ntw icklungs- 
stadien stehen w e ite r auseinander 
als im F ichten-Tannenwald und 
schieben sich kaum untereinan- 
der. Sonnenflecken wandern im 
Laufe des Tages über den W ald- 
boden.

A Abb. 11
St. Antônien im Pràttigau, Te if- 
wald, 1550 m ü. M., H interaschüel, 
Kanton Graubünden. Subalp iner 
F ichtenwald m it Heidelbeere. Ge- 
sunde langkronige  und langschàf- 
tige  Baume. D ieser Wald wurde 
n ie  kahlgeschlagen, sondern von 
seinen Eigentüm ern, den Bauern 
der W aldkorporation  H intera­
schüel, ste ts einzelstam m weise 
genutzt. F làchenw indwürfe, Kàfer- 
schàden und andere Kalam itâten 
s ind unbekannt. Der W ald e rfü llt 
dauernd se ine v ie lfà ltigen  Schutz- 
funktionen auf beste A rt und W ei- 
se. Die Pflege e rfo lg t vorw iegend 
durch Entnahme von hiebsre ifen 
Bàumen. Jungw uchs- und D ickungs- 
pflege sind unbekannt.

handelt, wobei man auf flàchenmàssigen 
Abtrieb des Altholzes verzichtete.* Das Kro- 
nendach vieler dieser Wàlder ist heute teil- 
weise aufgelockert, und stufiger Jungwuchs 
schiebt sich zwischen die àlteren Baume, so 
dass sich zwei- und mehrschichtige Be- 
stànde gebildet haben. Andere Waldungen 
sind noch mehr oder weniger gleichfôrm ig 
und einschichtig. Grôssere einfôrmige Dik- 
kungen und Stangenhôlzer mit auffallenden

*W ir denken in diesem Zusammenhang besonders 
an d ie  Forstinspektoren Bavier und Jenny, an die 
K re is fôrste r A lb in , T run /llanz ; C am pell, Celerina/ 
Zuoz; Flury, Saas im P ràttigau; G regori, Bergün/Da- 
vos; Guidon, Zuoz; Luzzi, Ram osch/Scuol; M elscher, 
C hur; Rüedi, Thusis; von Salis, Tam ins/Seewis im 
Pràttigau.
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Abb. 13
Gemeinde Vaz/Obervaz, God da Lai, 1500 m ü. M., Lenzerheide, Kanton Graubünden. S uba lp ine r F ichtenwald 
m it Heidelbeere. A ussero rdentlich  schôner langschàftige r A lpen fich tenw a ld . Zu schroffe  E ing riffe  würden die 
vorhandenen P lenterstrukturen zerstôren und den Bestand fü r W indw urf an fâ llig  machen. Nach jedem  Holz- 
sch lag entstehen um d ie S trünke der gefà llten  Baume neue Verjüngungstrupps. Die Verjüngung im A ipen- 
fich tenp len te rw a ld  b ie te t s ich  im Ü berfluss an, wenn die b io log ischen  E igenheiten b erücks ich tig t werden und 
der natürliche  W aldzustand n ich t vorher durch den W eidgang oder unzweckm àssige w a ldbau liche  E ingriffe  
veràndert worden ist. Der Jungw uchs muss im Gegenteil ge legen tlich  in Schranken gehalten werden.

Abb. 14
Gemeinde Luzein im Pràttigau, Cavidura W ald, 1400 m ü. M., Kanton Graubünden. M ontaner F ichtenwald m it t  
Labkraut. P lenterartig  aufgelockerte  Bestandesstrukturen m it gruppenw eiser Verjüngung. Die Oberstànder 
sind noch in v o ile r V ita lità t. Es is t m ôglich, so lche Bestànde dauernd ung le ich fô rm ig  zu erha lten. Die W uchs- 
kraft jedes einze lnen Baumes so ll vo ll ausgenützt werden. Ein rascher A b trieb  des Oberstandes würde un- 
w e ige rlich  w iede r zu einem g le ich fô rm igen  Hochwald führen. Jahrzehnte lange Mühen m it D ickungspflege 
und n ich t kostendeckenden D urchforstungen wàren d ie  Folge. Fâllschàden am verb le ibenden Bestand sind 
tragbar. Die Baume kônnen m eistens in P lenterlücken g e fà llt werden.
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Abb. 15
G em einde Flim s, Grosswald, 1100 m 
ü. M. Kanton G raubünden. Die Nadel- 
streudecke unter grossen Bàumen 
oder unter Baum trupps ist der beste 
H elfer fü r d ie  Verjüngung im Gebirgs- 
fich tenw a ld . A lle rd in g s  finden w ir 
kaum junge Bàumchen unter dem 
Schirm  des A ltho lzes, denn in der 
noch rohen Nadelstreudecke vermag 
der Fichtensam e n ich t zu keimen.

Abb. 16
G le iche r S tandort w ie Abb. 15. Erst 
wenn der Baum oder der Baumtrupp 
geschlagen w ird , entsteht fü r den 
Fichtensam en ein günstiges Keimbeet. 
Unter dem E influss verm ehrter N ieder- 
sch làge, d ie  in fo lge  der fehlenden 
Ü berschirm ung b is auf den W aldbo- 
den gelangen, zersetzt s ich  d ie  Na- 
delstreu. Moose überziehen d ie  Mo- 
dersch ich t, und d ie  ersten W aldpflan- 
zen erscheinen. Das ist d ie  Ze it des 
F ichtenanfluges. W ir finden rings um 
den Baumstrunk zwischen den W urzel- 
anlàufen re ich lich  F ichtensàm linge. 
Sobald Gràser, Kràuter oder K le in - 
s trâucher den Boden vo lls tànd ig  be- 
leg t haben, kann der Fichtensam e 
n ich t m ehr keimen. Die Verjüngungs- 
bere itschaft des W aldbodens ist som it 
ze it lich  begrenzt.



Abb. 17
G le iche r Standort w ie Abb. 15. 
Baumstrunk m it 10- bis 15jàhrigem Ver- 
jüngungstrupp. Die Bàumchen sind 
verschieden gross und stammen meist 
von verschiedenen Samenjahren. Die 
Bodenvegetation hat unterdessen den 
Boden fast ganz überwachsen. Sie 
kann den Bàumchen aber n ich t mehr 
schaden.

Abb. 18
G le iche r S tandort w ie Abb. 15. Fortge- 
schritteneres S tad ium : der Trupp hat 
s ich geschlossen. Ein Bàumchen 
übern im m t d ie  Führung. Es ist das 
w üchsigste  und fast im m er auch qua- 
lita tiv  e inw andfre i. Die D ifferenzierung 
e rfo lg t ohne m ensch liche E ingriffe . 
Der zukünftige  Elitebaum  ist a llse itig  
e ingepackt, so dass er n ich t grobâstig 
w ird .



Bestandesràndern infolge von Saumschlâ- 
gen sehen w ir jedoch kaum. Hingegen gibt 
es überalterte Bestânde ohne Verjüngung, 
wo man es unterlassen hat, durch Licht- 
wuchshiebe den Jungwuchs zu fôrdern. 
Stattdessen sind diese Bestânde «diffus» 
durchforstet worden, so dass sich je nach 
Standort die Heidelbeere, die Blacken, die 
Farne oder die Gràser ausgebreitet haben, 
die heute eine natürliche Verjüngung verhin- 
dern.

Die Verjüngung ist im Alpenfichtenwald 
nicht so le icht zu erzielen wie in vielen 
natüriichen Waldgesellschaften tieferer 
Lagen. Im geschlossenen Fichtenbestand 
und auch unter den Kronen alleinstehender 
Baume finden w ir kaum Fichtenjungwuchs. 
In der lockeren unzersetzten Nadelstreu- 
schicht, die den Boden unter den Baumkro- 
nen bedeckt, keimt der Fichtensame nicht, 
oder der Keimling stirbt bald wieder ab. 
Ohne Zweifel hàngt dies eng mit den Feuch- 
tigkeitsverhàltnissen in der obersten Boden- 
schicht unter den Baumkronen zusammen 
(Trepp 48).

Die Fichtenkeimlinge entwickeln sich hinge­
gen in der sich zersetzenden Streuschicht 
um Baumstrünke: Die Streuschicht beginnt 
sich in der Regel erst zu zersetzen, wenn 
der überschirmende Baum oder Baumtrupp 
gefâllt worden ist. Durch die entstandene 
Kronenlücke gelangen vermehrt Regen, 
Licht und Wârme bis auf den Boden. 
Dadurch wird die Humusierung der Nadel- 
streu gefôrdert. Hâufig sind diese Waldstel- 
len m it dünnen Moosdecken als ersten 
Bodensiedlern überzogen, darin eingewoben 
finden w ir die Fichtensâmlinge verschiede- 
ner Samenjahre. Vermoderndes Holz als 
Keimbett spielt im W irtschaftsplenterwald 
der kleinstrauchreichen Fichtenwàlder nur 
eine untergeordnete Rolle.
Für das Wachsen und Gedeihen der Sâm- 
linge ist im Alpenfichtenwald allerdings 
Licht als direkte Himmelsstrahlung nôtig: 
«Die jungen Tânnchen müssen den Himme! 
sehen, wenn sie gedeihen sollen», meinte 
ein Begleiter auf einem Rundgang durch 
einen Fichtenplenterwald. Zu starke Auflich- 
tungen führen aber je nach Standort zu

rascher Ausbreitung und Verdichtung der 
herrschenden Bodenvegetation. Es liegt 
daher weitgehend am Wirtschafter, durch 
angepasstes Offnen des Kronendaches 
Licht und Schatten zu regeln, um für den 
zarten Fichtenkeimling beste Wuchsbedin- 
gungen zu schaffen. In Umwandlungsbe- 
stânden ist es meistens nôtig, ôrtlich mehr 
als einen Baum zu entfernen, das heisst 
truppweise vorzugehen, im Sinne einer 
punktweisen Auflichtung, um ôrtlich Verjün- 
gungszentren zu schaffen. Daneben muss 
der Bestand um so geschlossener erhalten 
bleiben.

Bei diesem Vorgehen wâchst die Verjün­
gung trupp- oder gruppenweise heran. 
Der meist dichte Schluss der Jungwuchs- 
trupps fôrdert die natürliche Astreinigung. 
Wegen der daraus hervorgehenden grup- 
penweisen Verjüngung spricht man auch 
von Gruppenplenterung. Die truppweise Ver­
jüngung ist für den Fichtenplenterwald be- 
sonders typisch, wird aber auch in anderen 
Waldgesellschaften angestrebt.

Der beschriebene Verjüngungsablauf gelingt 
nur, wenn das Baum- und Altholz vorher 
nicht «diffus» aufgelockert worden ist und 
die Bodenvegetation sich nicht bereits zu 
einer Decke entwickelt hat. Sonst muss mit 
Pflanzungen nachgeholfen werden. Daraus 
ergibt sich für das Plentern im Gebirgsfich- 
tenwald folgender Leitsatz:

Der Altholztrupp muss in dichtem Schluss 
belassen werden!

Diese Forderung steht vor der Ausformung 
symmetrischer Kronen.

Um die Stufigkeit zu erhalten, muss man — 
wie in Fichten-Buchen-Tannenmischwàl- 
dern — den Jungwuchs zu gegebener Zeit 
in Schranken halten und gelegentlich sogar 
Jungwuchs zugunsten wertvoller Althôlzer 
wieder absterben lassen; denn durch flà- 
chenweises Abrâumen des Altholzes würde 
wieder E inschichtigkeit entstehen mit ail 
ihren Gefahren wie W indwurf und Schnee- 
bruch. Sobald sich Verjüngungstrupps ein- 
gestellt haben, ist bei der Holzanzeichnung 
àusserste Zurückhaltung zu üben.

Abb. 19
Gemeinde Flim s, Grosswald, Abt. 12, 1000 m ü. M., Kanton Graubünden. M ontaner F ichtenwald m it W eissegge. W 
Auch m it reinen F ichtenbestànden kann man p lentern, sofern es s ich  um Standorte der natüriichen F ichten- 
w aldgese llschaften  handelt. D ie jungen Fichten benôtigen zu ihrem  guten Gedeihen a lle rd ings  etwas mehr 
L ich t als der Jungwuchs im F ichten-Tannenplenterw ald. Es ist aber n ich t nôtig , dass aus jedem  Jungwuchs- 
trupp  E litebàum e heranwachsen, denn es g ib t genügend Verjüngung. Bei guter Q ua lità t der S tarkhôlzer ist 
d ie  Hege der Oberstànder s innvo lle r — um w ertvo lles Holz zu erzeugen — als rasches Abtre iben und Ver- 
jüngen.
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Abb. 20
Gemeinde S ilvaplana, Crastatscha, Nordhang zum Lej da Champfèr, 1850 m ü. M., Kanton Graubünden. Lâr- 
chen-Arvenwald m it A lpenrosen. Fast re iner, sehr gutw üchsiger Arvenbestand. A ile  A ite rsstad ien  und Grôs- 
senklassen sind auf k le ins te r Flàche ve re in ig t; optim a le  P len terstruktur m it re ich lich e r Arvenverjüngung. 
Die Làrche ist nur sporadisch e ingestreut. Grôsste V ita litâ t der A rve! Diese W àlder wurden von altersher 
geplentert.

Es gibt Baume, die ihre Altersgenossen um 
Jahrzehnte überdauern und immer noch 
wertvolles Holz ansetzen. Die individuelle 
Wuchspotenz soll ausgenützt werden, damit 
bleibt auch der stufige Bestandesaufbau 
dauernd erhalten. Die Erziehung von stabi- 
len Bestandesstrukturen ist im Gebirgsfich- 
tenwald besonders wichtig. Diese sind aber 
nur im dauernd stufigen Wald gewâhrleistet.

3.2.2 Im Lârchen-Arvenwald

Die Làrchen-Arvenbestànde des Engadins 
wurden schon immer geplentert. Wohl fielen 
sie gelegentlich Brànden oder Lawinen zum 
Opfer. Sie wurden aber kaum durch Kahl- 
schlàge zerstôrt. Hingegen litten sie unter 
dem Weidgang von Gross- und Kleinvieh. 
Über weite Gebiete ist der heutige Zustand
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Abb. 21
G le iche r S tandort w ie Abb. 20. Kuppe m it le ich te r Südlage. S tu fige r Lârchen-Arvenbestand auf G ran itgerô ll, 
typ isches Bestandesbild  trockener S tandorte. H ier ve rjüng t s ich  sowohl d ie  Arve a ls auch d ie  Làrche, meist 
e inzeln oder in k le insten Trupps, d ie  Làrche a lle rd ings nur. wenn beim H olzschlag um d ie  Baumstrünke noch 
S treudecken vorhanden sind. Falls d ie  K le instràucher den Boden in fo lge  von d iffusem  Durchforsten vo lls tàn - 
d ig  überzogen haben, kann sich  d ie  Làrche n ich t mehr verjüngen.

dieser Wàlder durch den Weidgang gepràgt. 
Das Plentern wird im Lârchen-Arvenwald 
durch das Vorhandensein von mehr als 
einer Baumart erleichtert. Die Arve als Halb- 
schattenbaumart spielt in Gesellschaft mit 
der lichtbedürftigen Làrche die Rolle einer 
eigentlichen Schattenbaumart. Sie siedelt 
sich ohne weiteres unter dem Schirm der 
lichtbenadelten Làrche an.

Die Verjüngung der Arve bietet meist keine 
Schwierigkeiten. Der Tannhàher sorgt mit 
seinen unfreiw illigen Stecksaaten* fü r zer- 
streuten Jungwuchs. Aus Moospolstern, 
Kleinstrauchbüschen, aber auch aus dem 
lockeren Weiderasen der mâssig beweide- 
ten Lârchen-Weidwâlder wachsen Einzel-

' vergessene Arvennüsschenvorràte
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bàumchen oder kleinste Trupps heran. 
Diese vermôgen bis in die Baumkronen der 
Làrche vorzudringen, ohne von ihrer 
Lebenskraft einzubüssen.

Etwas schw ieriger gestaltet sich im Klimax- 
wald die Erneuerung der Làrche. Fur die 
Làrche steilen sich die gleichen Problème 
wie fur die Fichte im Alpenfichtenwald. 
Auch die Làrche verjüngt sich nicht unter 
dem Schirm der Baumkronen; ebensowenig 
vermag sie im geschlossenen Kleinstrauch- 
gebüsch von Heidelbeere und Alpenrose 
aufzuwachsen. Sie benôtigt zum Keimen 
aber nicht unbedingt Rohboden. Es gelingt 
dem Làrchenkeimling sogar recht gut, sich 
auf humosen Bôden zu behaupten. Bedin- 
gung ist, dass die Kleinstràucher und Kràu- 
ter ihn nicht bedràngen. Es g ilt also, wie im 
Alpenfichtenwald, kleinstrauchfreie Verjün- 
gungsstellen zu schaffen. Die Voraussetzun- 
gen dazu und das Vorgehen sind àhnlich 
wie dort. Es ist somit auch in fortgeschritte- 
nen Entwicklungsstadien des Làrchen- 
Arvenwaldes môglich, mit zweckgerichte- 
tem Plentern immer wieder Lârchen nachzu- 
ziehen.

Dem Lichtbedürfnis der Làrche muss in ver- 
mehrtem Masse Rechnung getragen werden. 
Im sonnendurchfluteten zentralalpinen Ge- 
birgsklima herrschen im Gegensatz zu den 
Voralpen und den tieferen Lagen weit gün- 
stigere Strahlungsverhàltnisse. Auch die ge- 
ringeren Baumhôhen des Làrchen-Arven- 
waldes gestatten den Lichtstrahlen, das Be- 
standesinnere besser zu durchleuchten, so 
dass die Làrche in den aufgelockerten Plen- 
terformen des Làrchen-Arvenwaldes auf- 
wachsen kann.

Der Jungwuchs steht im Lârchen-Arven- 
wald einzeln, trupp- oder gruppenweise 
über die ganze Flàche zerstreut. Jedes ein- 
zelne Bàumchen ist erhaltenswert und kann 
zu einem Elitebaum heranwachsen. Es gibt 
kaum überzàhlige, die entfernt werden 
miissten. Die Stufigkeit dauernd zu erhalten, 
fo lgt den gleichen Regeln wie in anderen 
Waldgesellschaften. An erster Stelle der 
waidbaulichen Tâtigkeit steht die Erhaltung 
des stufigen Bestandesaufbaues mit der

Fôrderung des Jungwuchses. Die Erzie- 
hungs- und Ausformungsfunktionen folgen 
erst an zweiter Stelle.

3.2.3. Leitsàtze fiir das Plentern im Gebirgs- 
wald

1. Es sind stabile Bestandesstrukturen durch 
dauemde Erhaltung der Ungleichfôrmig- 
keit zu schaffen.

2. Der Bestand darf nicht «diffus» aufgelok- 
kert werden! Die Bàume sollen bis ins 
hohe Alter truppweise zusammenstehen. 
Damit wird die Ausbreitung der Klein­
stràucher verhindert. Die Nadelstreudecke 
unter den Baumkronen bleibt erhalten.

3. Durch die Entnahme von einzelnen oder 
truppweise zusammenstehenden àlteren 
Bàumen sind punktfôrmige Verjüngungs- 
zentren zu schaffen. Der Eingriff soll auf 
die Besonderheit der Waldgesellschaft 
Rücksicht nehmen.

4. Jungwuchstrupps und Bàume der Unter- 
und M ittelschicht müssen durch Lichtre- 
gulierung begünstigt werden. Die ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien stehen 
im Gebirgsplenterwald weiter auseinander 
als in Plenterwàldern tieferer Lagen.

Schâdelin (43) schreibt über die Holzzeich- 
nung im Plenterwald:

«Der Reiz aber der Hoizanzeichnung besteht f i ir  
den M eister in dem gelôsten und fre ien Sp ie l des 
Unterbewusstseins, das d ie  U rte ilsresulta te  her- 
vorspringen làsst, ohne mehr der schw erfà lligen 
und ermüdenden K on tro lle  des In te llektes zu be- 
dürfen. So verhâlt es sich ja  m it jed e r M eister- 
schaft.»

Damit will Schâdelin ausdrücken, dass nicht 
ailes in Regeln gefasst werden kann. Der 
W irtschafter hat sich dauernd den wechseln- 
den Gegebenheiten anzupassen, wie der 
Baumartenmischung, der augenblicklichen 
Bestandesverfassung und dem Standort. 
Jede waldbauliche Tâtigkeit muss am Ob- 
jekt geübt sein! Die Plenterdurchforstung 
und das Plentern sind aber nicht schwieri­
ger zu erlernen als jede andere pflegliche 
Erntemethode, die das einzelne Baumindivi- 
duum in den Mittelpunkt der waidbaulichen 
Behandlung stellt.
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Abb. 22
G le icher S tandort w ie Abb. 20. Arven- 
jungpflanzen: sie wachsen vie lfach  
einzeln oder in k leinsten Trupps. 
Die Krônchen reichen b is zum 
Stammfuss. Jede Jungpflanze ist 
im Làrchen-Arvenplenterwald w ert- 
vo ll. Es g ib t selten überzàhlige. 
L inks unten Arvenjungpflanzen d i- 
rekt unter à lteren Làrchen. Die Arve 
verhâlt s ich in G esellschaft m it der 
Larche w ie eine Schattenbaum art.

Abb. 23
G le icher Standort w ie Abb. 20. Làr- 
chen-Arvenjungpflanzen an einem 
Baumstrunk. Das scheinbar 1stàm- 
m ige Ârvchen ist aus e ine r Steck- 
saat des Tannhâhers hervorgegan- 

'i gen. Das Trüppchen besteht heute
noch aus 7 lebenden Ind ividuen. 
Arven und Làrchen werden sich 
a ls w a ldbau liche  E inhe it zu einem 
Trupp verein igen. Die obsiegende 
Làrche w ird  von unten her von den 
Arven e ingehü llt, so dass sie einen 
astreinen Stamm b ilde t.



3.3 Umwandlung von Eichen-Hagebuchen- 
Mittelwâldern in Plenterbestànde

L. Gemperli (30) hat eine reiche Erfahrung 
im überführen gemischter Laubholzmittel- 
wàlder des Thurtales im Bezirk Diessenho- 
fen, Kanton Thurgau, in Plenterstrukturen. 
Es handelt sich dabei um Eichen-Hagebu- 
chenwâlder in ebenem bis sanft geneigtem 
Gelânde auf 400 bis 480 m ü. M. Sie reichen 
von den feuchtigkeitsliebenden bis zu den 
trockenen, buchenreichen Ausbildungen.

Diese Wàlder sind infolge derBewirtschaftung 
als Mittelwald mit Schonung der Fichten- 
jungpflanzen — beim Schlag der Stockaus- 
schlâge — stark mit Fichten durchsetzt. Die 
Fichte verjüngt sich natürlich und g ilt hier 
von altersher als heimisch. Im Laufe der Zeit 
bildeten sich durch Auslese Rassen, die im 
Jugendalter vermehrt Schatten ertragen, so 
dass sie in der Hauschicht bis zum nâchsten 
Mittelwaldschlag überdauerten. Das Bestre- 
ben Gemperlis geht nun in erster Linie 
dahin, die wertvollen Fichten, die sich im 
M ittelwaldbetrieb optimal entw ickelt hatten, 
weiterhin nachzuziehen. Über die Holzpro- 
duktion im Mittelwald schreibt er:

«Schon ein paar Furnierstàm m e pro Hektare fa l- 
len finanz ie ll m ehr ins G ew icht a ls e ine mehr 
oder w en iger grosse Ausbeute an knapp kosten- 
deckenden Massensortimenten.»

Der M ittelwaldbetrieb soll nun durch eine 
Betriebsart ersetzt werden, die es weiterhin 
ermôglicht, Fichtenstarkholz auf diesen 
Laubholzstandorten nachzuziehen und zu- 
gleich die Wertproduktion des Laubholzbe- 
standes zu fôrdern. Gemperli umschreibt 
seine waidbaulichen Überlegungen wie 
folgt:

«Die V erringerung der Laubholzstam m zahl durch 
d ie  U m stellung von S tockausschlâgen auf Kern- 
wüchse ist ein erster S chritt in d ieser R ichtung. 
W irtscha ftlich  w ertvo ll is t sodann d ie  Laubholzna- 
tu rverjüngung, d ie  nur ausnahmsweise durch 
Pflanzung ergânzt werden muss. Der Laubholzne- 
benbestand hat zwar in e rste r L in ie  d ienende 
Funktionen, doch g il t  auch hier, dass bereits 
e in ige  w enige hochw ertige  Laubholzstàm m e das 
finanz ie lle  Ergebnis spürbar verbessern kônnen. 
W aldbau lich  is t ein genügender Laubholzante il 
von grosser Bedeutung, w eil er, ganz abgesehen

von standortsp fleg lichen  Vorte ilen , d ie  Verjün- 
gungsbere itschaft der F ichte fô rde rt, sodann die 
F ichtenjungw uchsgruppen und hernach d ie  Ein- 
zelbàum e ausformen h ilft.»

Die Betriebsart, die dieser Zielsetzung am 
nâchsten kommt, hat er in der Gruppenplen- 
terung gefunden. Allein der Lichtwuchsbe- 
trieb des Plenterns gestattet das andauernd 
langsame Jugendwachstum der natürlichen 
Fichtenverjüngung. Die Jungwuchskegel 
steigen langsam, aber stetig in die «Licht- 
schâchte» hinein. Zunehmend werden die 
Baumkronen freigestellt und verbleiben über 
lange Zeit in der Lichtwuchsstellung, so dass 
sich voile und lange Baumkronen mit wert- 
vollsten unteren Stammabschnitten ent- 
wickeln.

Gemperli unterscheidet im Bezirk Diessen- 
hofen ehemalige Mittelwaldbestànde, die 
eine ungleichfôrmige, plenterige Struktur 
aufweisen (etwa 260 ha), und ehemalige 
Mittelwaldbestànde, die bereits zu schichti- 
gem Hochwald ausgewachsen sind (etwa 
500 ha).
Er will überall da die Ungleichaltrigkeit er­
halten, wo sie vom ehemaligen M ittelwald­
betrieb her noch besteht, und hofft, damit 
(die Wertproduktion der Fichte weiter zu 
pflegen. Er strebt einen Massenanteil des 
Laubholzes von etwa 40%  an.

Die bereits zu schichtigem Hochwald ausge- 
wachsenen Mittelwaldbestànde beabsichtigt 
er im verfeinerten Femelschlag zu bewirt- 
schaften. Ungleichaltrigkeit und Stufig- 
keit sollen durch Lôcherhiebe angestrebt 
werden. In den «Lichtschàchten» bilden sich 
Verjüngungszentren. Dadurch und mittels 
starken Durchforstungen versucht er, den 
Fichten, die im Laubwald eingestreut sind, 
eine môglichst grosse Kronenflàche zu 
sichern.

Sollte es nicht môglich sein, auch diese Be- 
stànde durch gezielte Gruppenplenterung 
dauernd in ungleichfôrmige Bestandesfor- 
men zurückzuführen und so dauernd beste 
Voraussetzungen für das Aufziehen wertvoll- 
ster Fichten-, Buchen-, Linden-, Ahorn- und 
Eichenfurnierhôlzer zu schaffen?

Abb. 24
Gemeinde S ch la ttingen, Bezirk Diessenhofen, S te ig , etwa 450 m ü. M., Kanton Thurgau. Ehem aliger M it te l- k  
wald. Die p ràchtige  M itte lw a ldbuche  im Vordergrund zeugt noch davon. Die Umwandlung zu P lenterstrukturen 
is t schon w e it fo rtgesch ritten . Die e inhe im ische F ich te  s iede lt s ich  gruppenweise unter den Laubbâumen an 
und ve rsprich t —  wenn s ie  gegenüber den Laubbâumen b eg iins tig t w ird  — ô rtlich  bestes Nutzholz zu liefern.
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Abb. 25 und 26
G em einde U ntersch la ttingen, Bezirk Diessenhofen, M üediha, etwa 450 m ü. M., Kanton Thurgau. In Umwand- 
lung zu P lenterbestànden begriffene Buchen-H agebuchen-E ichenm ischwâlder m it e ingestreuten Fichten. In 
Plenterbestànden, deren W uchsbedingungen in fo lge  der dauernden L ich ts te llung  denjenigen im M itte lw a ld  
am nàchsten stehen, ist es m ôg lich , auch in Zukunft d ie  hochw ertigen Laub- und N ade lho lzsortim ente  w ie im 
M itte lw a ld  zu erzeugen.
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3.4. Plenterung und Femelschlag

Zwischen Plenterung und Femelschlag be- 
stehen grundsàtzliche ünterschiede, wenn 
auch gewisse Bestandesformen im Femel- 
schlagwald Plenterformen sehr nahekom- 
men (Leibundgut 36). Beim Femelschlagbe- 
trieb sind es stets nur zeitlich begrenzte, 
vorübergehend ungleichfôrmige Bestandes­
formen, die von einem gleichfôrmigen Be- 
stand abgelôst werden. Stufige Bestandes- 
strukturen des Femelschlagwaldes kônnen 
aber mit neuer Zielsetzung zu dauernden

Plenterformen werden, sofern es sich um 
naturnahe Bestockungen handelt.

Der Femelschlagbetrieb hat heute leider 
vielfach die Tendenz, in einen Kleinkahl- 
schlagbetrieb auszuarten. Im Gebirgsfich- 
tenwald führt er wegen der wenig anpas- 
sungsfàhigen Fichte unfehlbar zu Bestan- 
desrândern mit allen ihren Nachteilen und 
Gefahren. Die durch Lichtwuchshiebe aufge- 
lockerten Fichtenbestànde sind im Femel­
schlagbetrieb besonders windgefâhrdet und 
kônnen Angriffspunkte fur grôssere Flàchen- 
windwürfe bildenl
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Abb. 27
Gemeinde Peseux, Abt. 3, 630 m ü. M., Kanton Neuenburg. Eichenbestand m it E ichen- und Buchenaufwuchs. 
W underbare m ehr a ls 200jàhrige E ichen! N atürliche  Schônhe it und v ie le  w irtscha ftliche  V o rte ile  verein igen 
sich in einem solchen Bestand, w ie Erhaltung der Bodenfruchtbarke it, grôsste W iderstandskraft gegen Natur- 
gewalten und sozusagen keine Zwangsnutzungen.

Abb. 28
Gem einde Couvet, Betriebsklasse II, etwa 800 m ü. M., Südlage, Kanton Neuenburg. Seggen-Buchenwald. k  
Auch auf Buchenw aldstandorten làsst s ich  p len tern ! Für d ie  zukünftige  W ertschàtzung der Bûche ist früh- 
ze itige  L ich ts te llung  der W erttràger nô tig , w ie es nur im P len terbetrieb  m ôglich  ist. Die H olzartenm ischung 
làsst s ich  durch gezie lte  E ing riffe  zugunsten der F ichte und des Bergahorns verschieben. Auch e inzeln auf- 
wachsende Jungpflanzen b le iben im P lenterwald fe inastig  und s ind Anwàrter als zukünftige  W erttràger.
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4. Holznutzung und 
Bestandespflege

Die Holznutzung und die Bestandespflege 
sind im Plenterwald eng miteinander ver- 
bunden. Die Schlagführung dient, wie be­
reits erwàhnt, nicht nur der Holzernte, sie ist 
vielmehr das wichtigste waldbauliche Mittel, 
um den Zustand des Waldes zu verbessern. 
In den sich wiederholenden Plenterhieben 
besitzen w ir das Mittel, um den Bestand 
zielbewusst auszuformen. Dabei liegt das 
Ziel eindeutig darin, die Wertleistung des 
Bestandes in jeder Beziehung zu verbes­
sern. Die anfallende Holzernte ist das Résul­
tat dieser Bestrebungen.

Ammon (5) schreibt über den Plenterhieb:
«Mit der Axt ziehen wir die Waldbestânde her- 
an . . . Nach jedem Schlag soll der Bestand in 
besserer Form dastehen aïs vorher, und niemals 
soll ein Schlag schon von aussen im Landschafts- 
bild wie eineW unde am Waldbild erkennbar sein.»

Damit hat Ammon einen wesentlichen Leit- 
satz zur Selbstkontrolle des Wirtschafters 
ausgesprochen!

Es stellt sich nun die Frage der Stârke und 
der periodischen W iederkehr des Plenter- 
hiebes. Auch in dieser Beziehung sind die 
mannigfaltigen Wuchsverhâltnisse der Plen- 
terwàlder zu berücksichtigen. In den Wâl- 
dern mit hoher Produktivitât muss hàufiger 
eingegriffen werden als in solchen von ge- 
ringerer Bonitàt. Dies ist nôtig, um die Plen- 
terstruktur des Wirtschaftswaldes zu erhal­
ten. Balsiger (8) schlâgt für sein Wirtschafts- 
gebiet in den Berner Voralpen vor, dass 
jeder Bestand aile zehn Jahre gründlich un- 
tersucht und behandelt werde. Der Aushieb 
soll der Masse nach etwa einen Fünftel des 
Vorrats betragen. Flury (26) kommt zu àhn- 
lichen Schlüssen. Im Kanton Neuenburg 
werden die Wàlder aile 6—10 Jahre behan­
delt, an wenig produktiven Standorten even- 
tuell in lângeren Intervallen. Die Nutzungs- 
masse betràgt 15—20%.

Im Alpenfichtenwald rechnet man in der 
Regel mit einem Intervall von 20 Jahren zwi- 
schen den Holzschlàgen, wobei die Ernte- 
masse entsprechend dem geringeren Zu- 
wachs ebenfalls bei etwa 20% des Bestan- 
desvorrates liegen darf. Im Kanton Graubün- 
den haben viele Wirtschaftsplanrevisionen 
diese einfache Regel bestâtigt. Kürzere In-
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Grafik 5:
Nutzungsmasse nach S tàrkeklassen in Prozenten, I. Betriebsklasse, Gemeindewald Couvet, Kt. Neuenburg.

Für jeden neuen Holzschlag is t w iede r S tarkholz sch lag re if geworden. Die Ernte zerstort die Bestandesstruk- 
turen n ich t, schafft v ie lm ehr die Voraussetzungen fü r den nâchsten Holzschlag. Auch in der Zukunft lieg t 
das S chwergew icht der Nutzungen dauernd im S tarkholz. Das ist e in w esentlicher Vorzug des P lenterwaldes.
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Abb. 29
Gemeinde Couvet, Abt. 1/2, 850 m ü. M., Nordlage, Kanton Neuenburg. Tannen-Buchenwald m it Pestwurz. 
Fo togra fiert nach einem H olzschlag. Die period isch  geführten Holzschlàge haben zum Z ie l, den stehenden 
V orrat und das S tarkholz nach und nach zu verringern . Vom Jahre 1939 b is 1967 hat der stehende Vorrat von 
513 sv/ha auf 412 sv/ha abgenommen. Das S tarkholz (52,5 cm und mehr Brusthôhendurchm esser) verringerte  
sich wàhrend der g le ichen Ze it von 77%  auf 74% . Es so ll noch w e ite r abnehm en. Die W eisstanne ist h ie r im 
Optim um . Sie lie fe rt w ertvo lls tes Furn ie rho lz. Die W eisstanne im H intergrund, deren sp itze Krone sich gegen 
den Himmel abhebt, hat einen Durchm esser von 65 cm.



tervalle wàren im langsam wachsenden Ge- 
birgswald wirtschaftlich nicht tragbar und 
waldpfleglich nicht erforderlich. Eine peri- 
odisch etwas stârkere Auflockerung des Be- 
standes bei làngeren Intervallen ist dem 
Alpenfichtenplenterwald nicht abtràglich, so- 
fern die Plenterstruktur erhalten bleibt.

Wenden w ir uns der Ernte, das heisst den 
durch den Plenterhieb geschlagenen Holz- 
massen zu. Flury (26) hat die Plenternutzun- 
gen aus den verschiedenen Versuchsflàchen 
analysiert und zusammengestellt: Das 
Schwergewicht der Nutzung liegt in allen 14 
Flâchen ganz eindeutig im Starkholz. Dün- 
nere Sortimente haben mengenmàssig nur 
einen geringen Anteil.

Dickungspflege und erste Durchforstungen, 
die sich im gleichfôrmigen Hochwald über 
Jahrzehnte hinziehen, arbeitsintensiv und 
kostspielig, doch notwendig sind, beschràn- 
ken sich auf die Durchmusterung zerstreut 
stehender Trupps.
Aus praktischen Erwàgungen werden im 
Kanton Neuenburg die Eingriffe im kluppier- 
ten* und im unkluppierten Bestande getrennt 
durchgeführt. Der eigentliche Plenterhieb 
erfolgt wàhrend der Vegetationsruhe. Im 
darauffolgenden Sommer werden die nôti- 
gen Eingriffe im Jungwuchs gemacht und, 
soweit nôtig, Latten- und Stangenholzgrup- 
pen aufgelichtet sowie die beschâdigten 
Bâumchen entfernt. Hierauf hat der Bestand 
bis zum nâchsten Holzschlag Ruhe. Pflegeri- 
sche Eingriffe im nicht kluppierten Bestand 
beanspruchen wenig Zeit, nach L.-A. Favre 
(25) im Val-de-Travers hôchstens 3— 4 Stun- 
den pro Jahr und Hektare bestockte Wald- 
flàche.

Im Gebirgsplenterwald sind Pflegemassnah- 
men, ausser dem Befreien des Jungwuchses 
von Schlagabfàllen, kaum erforderlich, es 
sei denn, bedrângte und wettbewerbsschwa- 
che Baumarten, z. B. die Lârche oder die 
Fôhre, müssten begünstigt werden.

* K luppieren heisst, den B rusthôhendurchm esser 
der stehenden Baume messen.

Abb. 30
Gem einde T rin , Cresta, Abt. 6, Grosswald, 800 m 
ü. M., Kanton Graubünden. Echter Tannenwald. Die 
Bâumchen wachsen im Fichten-Tannenplenterw ald 
im Seitenschatten der Oberstànder langsam er und 
b le iben fe inâstig , auch wenn s ie  e inzeln stehen. 
Die S tam m schâfte re in igen sich  spâter le ich t von 
den d ü rr gewordenen fe inen Asten.

Abb. 31
G le icher S tandort w ie  Abb. 30. Noch bessere Holz- k  
q ua litâ t w ird  erz ie lt, wenn d ie  Bâumchen truppw e i- r  
se aufwachsen. Der Zukunftsbaum  dieses F ichten- 
trupps im D ickungsalte r ist vorgewachsen und a ll- 
se itig  d ich t von Artgenossen um ste llt. Diese sorgen 
dafür, dass er fe inâstig  b le ib t. Pflegemassnahmen 
sind kaum nôtig.
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Abb. 32
G le icher Standort w ie Abb. 30. Aus Naturbesamung 
g le ich fô rm ig  ohne Beschirm ung aufgewachsenes 
F ichten-Tannen-Baum holz. Die Baume s ind auch im 
re la tiv  d ich ten  Schluss dürràstig , w eil das Jugend- 
wachstum zu gross war und sich zu starke Aste ge- 
b ild e t hatten. Das Holz b le ib t m inderw ertig , wenn 
d ie  Baume n ich t im Stangenalter von den dürren 
Asten befre it werden. Das ist e ine sehr arbeitsauf- 
wendige Massnahme! Im E rholungswald sind so l- 
che Bestànde zudem n ich t sehr ansprechend.

5. Faktoren der 
wirtschaftlichen Leistung

Balsiger (8) und Ammon (5) analysierten die 
w irtschaftliche Leistung des Plenterwaldes 
und stellten sie derjenigen des Hochwaldes 
gegenüber. Der Vergleich fie l eindeutig zu- 
gunsten des Plenterwaldes aus. Beide 
waren praktisch tàtige Forstmânner, fü r wel- 
che die Bewirtschaftung der ihnen anver- 
trauten Wàlder eine Lebensaufgabe bedeu- 
tete. Sie konnten aus eigener Erfahrung Bei- 
spiele schildern.

Jedem Fôrster ist ein guter finanzieller Er- 
trag seines Wirtschaftswaldes ein Anliegen.

Viele kleine Gebirgsgemeinden sind auf die 
Einnahmen aus ihren Wàldern angewiesen. 
Die Holzerzeugung steht immer noch an der 
vordersten Stelle jeder forstlichen Tàtigkeit, 
wenn heute auch andere Wertleistungen des 
Waldes vermehrt an Bedeutung gewinnen.

So sollen einge Faktoren untersucht wer­
den, die die W irtschaftlichkeit der Wàlder 
bestimmen.

5.1. Holzqualitât

Wie steht es mit der Holzqualitât im Plenter- 
wald?

Leibundgut (37) schreibt:
«Der o ft gegen den Plenterwald erhobene Ein- 
wand, einen grossen A n te il astiges und qua lita tiv  
sonstw ie m inderwertiges Holz zu erzeugen, ist 
jeden fa lls  fü r d ie  Em m entaler P lenterw àlder n ich t 
haltbar. Im G egenteil, d ie  w ertvo llen  unteren 
S tam m teile  sind h ie r im P lenterwald eher hôher- 
w ertig  a ls im Schlagw ald, und d ie  oberen 
S tam m teile  unterscheiden sich w esentlich  nur 
dadurch, dass sie im Schlagwald zur Hauptsache 
verborgene Trockenàste aufweisen, im Plenter­
w ald hingegen s ichtbare Grünàste.»

Jeder Dorfschreiner weiss, dass ein Stamm- 
stück mit grünen, verwachsenen Àsten wert- 
voller ist als ein aussen astreiner Stamm mit 
verborgenen Ausfallâsten. Sowohl die Pro- 
duktion von Spezialsortimenten, wie Furnier- 
und Resonanzholz, als auch die allgemeine 
Wertschàtzung des Holzes aus den Neuen- 
burger und Emmentaler Plenterwâldern 
spricht für diese Betriebsart. Selbstverstând- 
lich ist der Stand der Veredelungsauslese 
nicht in allen Plenterwâldern gleich weit 
fortgeschritten. Durch pflegliches Plentern 
mit schonenden Bringungsmethoden kann 
die Holzqualitât auch im Gebirgswald noch 
wesentlich verbessert werden.
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Grafik 6:
S chn itt durch e ine W eisstanne aus dem Fichten-Tannenplenterw ald, I. Betriebsklasse, Gem einde Couvet, 
Kanton Neuenburg. Das gute W achstum hait b is ins hohe A lte r an. In den letzten 20 Jahren ist das 
D ickenwachstum  am unteren, w ertvo lls ten  Stam m teil bis 12 m Hohe am grôssten. Der Baum hat in d ieser 
Z e it fast einen V ierte l seines Endvolumens aufgebaut und 21,87 m3 Nutzholz, 1,60 m3 Papierholz und —  m it 
den Àsten —  1,40 m3 B rennholz ge lie fe rt. Weisstannen m it mehr als 1,00 m Brusthôhendurchm esser sind in 
diesem  Plenterwald keine Se ltenhe it (L. A. Favre 22).
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Abb. 33
G em einde S ig risw il, Emmental, Kanton Bern. Typi- 
sche Form der F ichte aus den Em m entaler P lenter- 
w âlde rn : lange, sp itz ige  Krone, im unteren Te il 
astre iner Stamm m it hochwertigem  Nutzholz. Das 
gute Waohstum und der W ertzuwachs halten b is ins 
hohe A lte r an.

5.2. Massenproduktion

Über die Hohe der Massenproduktion liegen 
keine eindeutigen Resultate vor, die zugun- 
sten der einen oder anderen Betriebsart 
spràchen. Solche exakte Untersuchungen 
wâren sehr schwierig durchzuführen und 
würden lange Versuchszeiten voraussetzen. 
Es wàre aber verwunderlich, wenn über 
lange Zeitrâume die Produktionsfaktoren, 
das heisst der Luftraum, die assimilierende 
Blatt- und Nadelmasse sowie der Boden im 
Plenterwald nicht besser ausgenützt würden 
als in irgendeinem schlagweisen Hochwald. 
Die grôsste Massenproduktion liegt im Plen­
terwald auf jeden Fall im wirtschaftlich 
wertvollsten Starkholz, im Gegensatz zum 
schlagweisen Hochwald, wo der grôsste Zu- 
wachs in mittleren Stàrkeklassen, im Baum- 
holz, e intritt und die V italitàt im Starkholz 
viel rascher nachlàsst.

5.3. Holzsortimente

Die Nutzholzproduktion ist, auf vergleichba- 
ren Standorten und unter Berücksichtigung 
einer vollen Umtriebszeit des gleichformigen 
Hochwaldes, im Plenterwald ohne Zweifel 
grôsser als im Schlagwald. Nach Balsiger 
(8) bestehen zudem für den von ihm unter- 
suchten Plenterwald rund zwei Drittel des 
Nutzholzes aus Sagholz, einem Sortiment, 
das auch heute noch die hôchsten Gelder- 
tràge abwirft.

Es stellt sich nun allerdings die Frage, ob es 
auch in Zukunft w irtschaftlicher sei, Stark­
holz zu erzeugen, oder ob ein Übergang zu 
kürzeren Umtriebszeiten mit der Produktion 
von entsprechend dünneren Sortimenten an- 
zustreben sei. H. Steinlin (47) kommt in 
einer eingehenden Studie über «klassische» 
und «moderne» Forstwirtschaft zum Schluss, 
dass auch in Zukunft im mitteleuropàischen 
Raum die Produktion von Starkholz vorteil- 
haft sei. Er schreibt in seinen Empfehlun- 
gen:

— «Für den zentra leuropâischen Raum nôrd lich  der 
A lpen ist der a llgem eine Übergang zu einer 
kurzum trieb igen Forstw irtschaft im S inne der 
«modernen» Forstw irtschaft abzulehnen.

—  Selbst wenn in Zukunft nur noch d ie  H olztrok- 
kensubstanz gesucht w ird , is t es unter zentra leu- 
ropàischen Verhâltn issen ra tione lle r, dieses Holz 
in verhàltn ism àssig langem Um trieb und in Form 
von stârkeren Stâmmen zu erzeugen.

— Besser und w irtscha ftlich e r als durch U m triebs- 
zeitsenkung kann die zukünftige Versorgung der 
Zeilstoffpapier- und Plattenindustrie dadurch ver- 
bessert werden, dass sie die nôtigen techni-
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Abb. 34
Gemeinde Couvet, Abt. 1/10, 840 m 
ü. M., Nordlage. Kanton Neuen- 
burg. Tannen-Buchenwald m it 
Pestwurz. Auch dieses B ild  zeugt 
von der hochw ertigen Q ua lità t der 
P lenterwaldbâum e. Die F ichte pro- 
duziert neben der W eisstanne 
w ertvo lls tes Nutzholz, das sich 
besonders zum Schâlen eignet. 
Die beigem ischten Laubhôlzer wie 
Buchen, Ahorne, Ulmen, Eschen 
und Linden haben vorw iegend 
d ienende Aufgaben: Bodenverbes- 
serung, Schaffen von günstigen 
Keim bedingungen, A stre in igung 
der Auslesebàume.

schen Einrichtungen schafft, um auch starkeres 
Holz manipulieren und verarbeiten zu kônnen*,
was sich — sowohl fü r d ie  Forstw irtschaft als 
auch fü r d ie  Industrie  —  kostenmàssig und im 
H in b lick  auf d ie  A rbe itsp roduktiv itâ t vo rte ilha ft 
ausw irken würde.»

Im Rahmen eines HESPA-Heftes sind Stein- 
lins Ansichten über die Bereitstellung von 
Industrieholz, besonders von Papierhoiz, be- 
deutsam. Der Bedarf an Industrieholz wird 
ohne Zweifel in Zukunft noch stark anstei- 
gen. Es wird ein Anliegen der Forstwirt-

* Vom Verfasser hervorgehoben.

schaft bleiben, der Industrie geeignetes 
Holz in geniigender Menge und zu günsti­
gen Bedingungen anbieten zu kônnen.
Für die holzverarbeitenden Betriebe gibt es 
eine obéré optimale Grenze der Stammin- 
halte. Steinlin (46) sieht das günstigste Mass 
für den Sâgereibetrieb in der Langholzsor- 
tierung bei etwa 3 m3 Stamminhalt. Auch im 
Plenterbetrieb kann auf bringungs- und ver- 
arbeitungstechnisch günstigste Stammstàr- 
ken Rücksicht genommen werden. Der Plen- 
terer muss nicht in jedem Fall grôsste 
Stammstârken erzeugen.



5.4. Holzerntekosten

Die Holzerntekosten spielen bei allen ôko- 
nomischen Überlegungen die grôsste Rolle. 
Die stetig zunehmende Verteuerung der 
Arbeitskraft zwingt auch bei der Waldarbeit 
nach Verbilligungsmôglichkeiten zu suchen. 
Es ist daher begreiflich, dass man in erster 
Linie bestrebt ist, die Kosten fü r die Waldar­
beit zu senken oder doch in ein günstiges 
Verhàltnis zum Holzerlôs zu setzen. A ller- 
dings sind sich dabei aile verantwortungs- 
bewussten W irtschafter einig, dass dies 
nicht auf Kosten der Produktionssubstanz 
•geschehen darf. Die waldbaulich-pflegliche 
Behandlung der uns anvertrauten Wàlder 
und die Erhaltung der Produktionsmittel 
{Bestand und Boden) müssen nach wie vor 
an erster Stelle stehen.

Die Rüstkosten sinken mit zunehmendem 
Durchmesser der geschlagenen Baume:
1m Plenterwald ist die Holznutzung ganz ein- 
deutig gegen das Starkholz verschoben. Für 
eine Holzerntemasse von 100 m3 müssen im 
Durchschnitt weniger Baume gefâllt werden 
als im gleichfôrmigen Schlagwald. Daraus 
ergeben sich bei den Holzerntekosten 
wesentliche Einsparungen.

Die Nachteile der zerstreuten Nutzung sind 
n icht so schwerwiegend, wie man gelegent- 
lich befürchtet. Ein Aushieb von etwa 20% 
des stehenden Holzvorrates bedeutet doch 
eine recht ordentliche Erntemasse. Für eine 
30 ha grosse Waldabteilung m it einem Vor­
rat von 300 sv/ha ergeben sich immerhin 
1800 sv Nutzung. Unter solchen Vorausset- 
zungen kônnen sogar Seilschlâge ausge- 
führt werden. Die Bergeller und Puschlaver 
Wàlder und viele Tobelwâlder in Nord- und 
Mittelbünden werden seit Jahrzehnten vor- 
wiegend plenternd genutzt.
Auch beim Holzanfall pro Flàcheneinheit 
gibt es ein Optimum. Sehr zerstreute Nut­
zung w irkt sich auf die Rüstungs- und Brin- 
gungskosten verteuernd aus. Aber auch eine 
ortlich zu starke Massierung von Baumstàm- 
men erschwert die Aufrüstung und w irkt 
verteuernd.

Einer Untersuchung von D. Roches (42) über 
Erntekosten im schlagweisen Hochwald und 
im Plenterwald, die er anhand von Modellen 
ausführte, entnehmen wir:

«Es zeigte s ich, dass d ie  Erntekosten im P lenter­
wald n ich t hôher liegen a ls im schlagweisen 
Hochwald. Im Gegenteil belaufen sich  dort d ie 
Kosten fü r das nach den üblichen M ethoden ge- 
nutzte Langholz auf rund 20% w en iger a ls für 
Langholz aus schlagweisem  Hochwald, und sogar

bei T ràm elsortierung besteht e ine D ifferenz von 
etwa 10% zugunsten des P lenterwaldes . . . Diese 
U ntersch iede lassen sich durch den hoheren 
S tarkho lzanfa ll im Plenterwald erklàren, was 
einen e indeutigen V orte il d iese r B etriebsart dar- 
s te llt und den N achte il des zerstreuten Nutzungs- 
anfa lls  überw iegt!»

Diese Zahlen sind mit Vorsicht aufzuneh- 
men, weil es sich um Modellfàlle handelt, 
die untersucht wurden. Aber sie zeigen 
doch, dass die Erntekosten im Plenterwald 
im Durchschnitt mindestens nicht hôher 
sind als im schlagweisen Hochwald.

Balsiger (8) rechnete im bernischen Arnegg- 
wald mit einem mittleren Abstand zwischen 
den liegenden Stàmmen von etwa 8 Metern. 
Das sind gewiss keine Wegdistanzen, die 
sich auf die Arbeitsleistung nachteilig aus­
wirken. Im Gegenteil, sie kônnen auf das 
physische und psychische Wohlbefinder, des 
Wâldarbeiters einen günstigen Einfluss aus- 
üben. Hingegen ist das Zusammenziehen 
des Holzes zum Abfuhrweg oder zum Ab- 
fuhrseil aufwendiger als beim Kleinkahl- 
schlag. Aber dies tr ifft für aile waldpfleg- 
liche Bewirtschaftung mit Einzelstammnut- 
zung zu.

5.5. Fâllschaden am bleibenden Bestand

Auch Fâllschaden am bleibenden Bestand 
müssen in eine Erfolgsrechnung einbezogen 
werden. Es ist nicht gleichgültig, ob w ir in 
zehn, zwanzig oder dreissig Jahren qualita- 
tiv hochwertiges oder minderwertiges Holz 
ernten werden. Sind die Fàllschâden am 
bleibenden Bestand im Plenterwald w irklich 
so schwerwiegend, wie es Leute befürchten, 
die die Plenterw irtschaft nicht aus eigener 
Erfahrung kennen?

Rufen w ir uns den Aufbau eines Plenterbe- 
standes in Erinnerung: Die Kronen der 
Ober- und M ittelschicht bilden kein ge- 
schlossenes Kronendach. Sie stehen mehr 
oder weniger vereinzelt oder zu Trupps ver- 
einigt. Dazwischen gibt es kleinere und 
grôssere Lücken, die allerdings meist mit 
jüngeren Bâumchen ausgefüllt sind. Solche 
Lücken weisen im ausgeformten Plenterbe- 
stand die Fâllrichtung an. Dabei wird es 
kaum ohne Schàden am Jungwuchs ablau- 
fen. Natürliche Verjüngung gibt es im Plen­
terwald meistens genügend. Wenn sie be- 
schâdigt wird, regeneriert sie sich, sofern 
man sich die nôtige Mühe gibt, dafür beste 
Voraussetzungen zu schaffen.

Im pfleglich bewirtschafteten Plenterwald 
des Emmentals werden die grosskronigen 
Bàume vor dem Fàllen regelmâssig stehend
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Abb. 35
Gemeinde Rôthenbach i. E., S challenberg, 1000 m ü. M., Südwestlage, Emmental, Kanton Bern. Wenn die 
hiebsre ifen Baumriesen g e fà llt werden, so geht es n ich t, ohne dass der Jungwuchs ô rtlich  beschàd ig t w ird. 
Um d ie Schâden zu verringern , werden d ie  Baume im Emmental te ils  vo r dem Fâllen stehend abgeastet. Die 
Schâden am Jungwuchs sind n ich t schwerw iegend, w eil er s ich massenhaft anbietet.
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5.6. Verwaitung und Planung

Abb. 36
G em einde S a igne lég ier, Abt. 2, 1000 m ü. M., Kanton 
Bern. Bestockte W eide. Auf den bestockten Weiden 
(Wytweiden) des Juras g ib t es bem erkenswerte Fich- 
tenp len terbestànde. Tanne und Bûche feh len , nur d ie  
F ich te  vermag dem V ie h tritt zu w iderstehen und lie- 
fe rt w ertvo lles Nutzholz. Der Fôrster m it K luppe 
ze ig t das M essinstrum ent fü r d ie  Bestandesaufnah- 
men und d ie  stehende K on tro lle  der Nutzungen. 
Die V o llk iupp ierung  is t im P lenterw ald w en iger auf- 
w endig a ls im g le ich fô rm igen  Hochwald. ■— Diese 
bestockten Juraweiden eignen sich  vo rzüg lich  zum 
Spazierengehen, P icknicken, Reiten.

geastet — im Jura je  nach Umstânden —, da- 
mit am Jungwuchs weniger Schâden ent- 
stehen. Der geübte Holzhauer gewôhnt sich 
im Plenterwald bald an sorgfâltigeres Arbei- 
ten. Bekanntlich hâufen sich bei der zerstreu- 
ten Nutzung die Schâden weniger und treten
— prozentual zur Erntemasse — weniger in 
Erscheinung als bei konzentrierten Nutzun­
gen. Es ist heute sogar môglich, mit Seilzug 
auch an steilen Hàngen das Holz schonend 
aus dem Bestand zu ziehen.

In keiner anderen Betriebsart sind die Ver- 
waltungs- und planerischen Arbeiten so ein- 
fach und verursachen so wenig Aufwand wie 
im Plenterbetrieb. Die Stabilitât in der Pro­
duktion nach Masse und Qualitât erleichtert 
die Vorausschau auf die Nutzungsergebnisse 
nach Sortimenten und Geldertrâgen ganz 
wesentlich. Nach L.-A. Favre (25) kann auf 
Grund der Holzanzeichnung der Ertrag an 
Nadelnutzholz auf etwa 3— 5% genau vor- 
ausbestimmt werden. Zeitraubende Planun- 
gen und deren Überwachung reduzieren 
sich auf ein Minimum. Damit wird der 
Arbeitsaufwand des technischen Personals 
ganz wesentlich vermindert zugunsten der 
eigentlichen waldbaulichen Arbeiten. Be- 
standeskarten sind in Umwandlungsbestàn- 
den nützlich und erleichtern die Übersicht. 
Im ausgeformten Plenterwald besteht dafür 
kein Bedürfnis, weil sich die Bestandesver- 
ânderungen in engem Rahmen halten.

Jeder verantwortungsbewusste Fôrster hat 
das Bedürfnis nach Kontrolle seiner Mass- 
nahmen. Diese Kontrolle geben ihm die 
periodischen Bestandesaufnahmen nach der 
Kontrollmethode. Dabei ist es nicht wesent­
lich, ob diese Kontrolle über eine Vollklup- 
pierung erfolgt oder auf einer Kontrollme­
thode mittels Probeflâchen beruht. Die Zu- 
verlâssigkeit der benôtigten Aussagen und 
die Kosten werden darüber entscheiden, 
welches Verfahren zweckmâssiger ist. Im 
stammàrmeren Plenterwald ist die Vollklup- 
pierung leichter auszuführen und nicht so 
aufwendig wie im stammreicheren Schlag­
wald.

Für die Bewirtschaftung eines Plenterwaldes 
wird man allgemein mit weniger Aussagen 
auskommen als beim Schlagwald oder gar 
bei künstlichen Bestânden. Erhebungen 
über die Holzqualitât und über die Verjün- 
gung sind im Plenterwald wegen der meist 
homogenen Bestandesverhâltnisse überflüs- 
sig. Aussagen sind wertvoll, soweit sie be- 
nôtigt werden. Der Bewirtschafter gewinnt 
durch Beobachtung nützliche Erkenntnisse, 
ohne einer mathematischen Statistik zu be- 
dürfen.

Das Suchen nach einer Betriebsart, die ein 
Minimum an Aufwand für die Verwaitung, 
die Planung und die Einrichtung erfordert, 
ist heute nôtiger denn je.

Die Kontrolle der Nutzungen ist im Plenter­
wald sehr einfach. Anhand eines Beispiels 
soll sie für die I. Betriebsklasse der Ge­
meinde Couvet, Kanton Neuenburg, erlàutert
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Tabelie 2
Nutzungspian fü r d ie  W irtschaftsperiode 1961 bis 1967, 7 Jahre, I. Betriebsklasse, Gemeinde Couvet, Kanton 
Neuenburg.

Abteilungen Nutzungen 1961 1962 1963 1964 1965 1966 1967

sv sv sv sv sv sv sv sv
1 220 220
2 350 350
3 400 400
4 340 340
5 330 330
6 270 270
7 300 300
8 250 250
9 200 200

10 320 320
11 70 70
12 250 250
13 300 300
14 250 250
15 300 300

Total 4150 570 700 520 630 570 550 610

Tabelie 3
N utzungskontro lle  fü r d ie  W irtschaftsperiode 1961 b is 1967, 7 Jahre, I. Betriebsklasse, Gem einde Couvet, 
Kanton Neuenburg.

Abteilun­
gen

1961 1962 1963 1964 1965 1966 1967 Normale
Nutzung

Zwangs-
nutzung

Gesamte
Nutzung

1 190 190 31 221
2 344 344 33 377
3 415 415 25 440
4 315 315 53 368
5 304 304 24 328
6 302 302 4 306
7 229 229 18 247
8 192 192 22 214
9 202 202 7 209

10 256 256 16 272
11 70 70 7 77
12 161 161 23 184
13 276 276 18 294
14 208 208 14 222
15 285 285 33 318

Normale
Nutzung 534 700 510 580 417 421 587 3749

Zwangs-
nutzung 32 45 18 4 49 63 117 328

Gesamte
Nutzung 566 745 528 584 466 484 704 4077
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werden: Das W irtschaftsoperat mit einer 
Periodendauer von 7 Jahren enthâlt einen 
Nutzungsplan nach Abteilungen. Die jàhr- 
lichen Nutzungen werden laufend in die vor- 
bereitete Schlagkontrolle eingetragen. Die 
Tabellen 2 und 3 zeigen die gute Überein- 
stimmung zwischen Nutzungsplan und aus- 
geführten Nutzungen. Man hat nur aus- 
nahmsweise mit grôsseren Zwangsnutzun- 
gen zu rechnen.

Die Nutzungen entsprechen mit 98,2% dem 
Nutzungsplan. Die Zwangsnutzungen —  in- 
begriffen die durch den Sturm vom Jahre 
1967 entwurzelten Baume —  betragen 8,0% 
der genutzten Holzmasse.

5.7. Stabilitât und Gesundheit
5.7.1. Klimaeinflüsse

Mit einer gewissen Regelmâssigkeit wieder- 
holen sich in der Schweiz und im benach- 
barten Ausland Windwurfkatastrophen. Die 
Wâlder Mitteleuropas sind besonders ge- 
fâhrdet, weil sie im letzten Jahrhundert —  
wie in keiner anderen Région —  kahlge- 
schlagen und mit reinen Fichtenkulturen 
w ieder bestockt worden sind.

Die letzte Windwurfkatastrophe in der 
Schweiz vom Jahre 1967 ist noch in aller Er- 
innerung. Die Verwertung des Windwurfhol- 
zes stiess auf grosse Schwierigkeiten. Das 
Überangebot an Rundholz bedingte einen 
Preiszerfall, der zu grossen volkswirtschaft- 
lichen Verlusten führte. Das betriebswirt- 
schaftliche Institut der Abteilung für Forst­
w irtschaft der Eidg. Technischen Hoch- 
schule in Zürich (freundl. schriftl. Mitt. von 
Professor H. Tromp) errechnete einen 
volkswirtschaftlichen Verlust von etwa 200 
Millionen Franken, der sich aus dem Min- 
dererlôs infolge Preiszerfalls, aus den er- 
hôhten Aufrüstungskosten, aus der Einbusse 
an Holzqualitât und aus den Wiederherstel- 
lungskosten zusammensetzte.

Windwürfe gibt es auch im Plenterwald. Sie 
haben aber nie die gleiche katastrophale 
W irkung wie im gleichfôrm igen Hochwald. 
Die Baume der Oberschicht des Plenterwal- 
des sind infolge der nach und nach erwor- 
benen und befestigten Lichtwuchsstellung 
an den Freistand angepasst. Der grôsseren 
Krone entspricht auch ein vergrôssertes 
Wurzelwerk und damit eine bessere Veran- 
kerung im Boden. Die Baume sind weniger 
auf gegenseitigen Hait angewiesen, so dass 
ein Windwurf sich nicht zwangslâufig flâ- 
chenmâssig ausbreitet, sondern vorwiegend

nur Einzelbâume trifft. Die grosse Differen- 
zierung im Aufbau und die vielgestaltigen 
gegenseitigen Beziehungen bieten einen 
guten Schutz gegen Flâchenwürfe. Zudem 
ist der stufige Jungwuchs kaum gefâhrdet, 
so dass Anpflanzungen nach W indwurf nicht 
nôtig sind. Die natürliche Verjüngung ge- 
nügt, um die geworfenen Baume und Baum- 
gruppen zu ersetzen.

Oberfôrster W. Linder (freundl. schriftl. Mitt.) 
berechnete die Sturmschâden von 1967 für 
die Plenterbestânde des Forstkreises 6, 
Emmental, und kam auf 15% eines Jahres- 
etats. Im Gegensatz dazu betrugen die 
Schâden in den benachbarten gleichfôrm i­
gen Fichtenbestânden, Kulturen aus dem 
letzten Jahrhundert, etwa 150% eines Jah- 
resetats. Die nur geringen Schâden in den 
Plenterwàldern hàtten die Holzwirtschaft 
nicht aus dem G leichgewicht bringen kôn- 
nen. Ganz âhnliche Feststellungen machte 
man auch in den Plenterwàldern des Kan- 
tons Neuenburg.
Anlàsslich der Windwurfkatastrophe vom 
Jahre 1967 konnte man im ganzen vom 
Sturm betroffenen Gebiet feststellen, dass 
die Schâden
— am grôssten in gleichfôrmigen Kunstbe- 

stânden,
— mittelstark in gleichfôrmigen natürlichen 

Bestânden,
— am geringsten in Plenterwaldungen
waren.

Es ist in der ganzen schweizerischen Forst- 
geschichte nicht bekannt, dass ein Plenter­
wald durch einen Sturm zerstôrt worden 
wâre.
Das Aufziehen von stabilen Bestandesstruk- 
turen ist ein Anliegen der Forstwirtschaft, 
nicht nur für den Gebirgswald, sondern 
auch für aile anderen Walder. Diese Zielset- 
zung ist gleichwertig mit dem Ziel, Qualitats- 
holz zu produzieren.
Die gleichen Feststellungen wie fü r Wind­
würfe gelten auch für Schneebruchschâden. 
Linder (freundl. schriftl. Mitt.) schreibt:

«Auch gegen den Schneebruch ist der P lenter­
wald gut gewappnet. Bei den enormen Schâden 
1962 im M itte lland  waren diese h ie r im Emmental 
eher gering . Übera ll dort, wo dennoch Schâden 
auftraten, konnten d iese durch w aldbau liche  
«Fehlarbeit» oder vorgâng ige  Schâden e rk lâ rt 
werden.»

5.7.2. Insekten und Pilze

Bestandeszerstôrende Krankheiten, verur- 
sacht von Insekten oder Pilzen, wirken sich
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Abb. 37
Vallée de Joux, Forêt du Risoud, etwa 1200 m ü. M., Kanton Waadt. F ich tenplenterw a ld  im H ochjura auf natür- 
lichem  F ichtenstandort. D ie schm alen, langen Baumkronen sind Selektionsform en schneere icher Lagen. 
F làchenw indwürfe und Bestandeszusam menbrüche in fo lge  von nassem Schnee g ib t es im P lenterwald n icht. 
Es s ind stets nur Einzelbàum e, d ie  den W itterungsein flüssen zum O pfer fa llen . Der Jungw uchs ist jede rze it 
bere it, entstandene Lücken aufzu fü llen. K ostsp ie lige  Anpflanzungen erübrigen sich.



im Plenterwald weit weniger katastrophal 
aus als in gleichaltrigen Bestânden.
Im Plenterwald reagiert besonders die 
Weisstanne durch erhôhte V italitât und 
Wüchsigkeit, deshalb wird sie im Zusam- 
menhang mit Plenterwaldfragen immer wie- 
der genannt. Schâden durch die Tannentrieb- 
laus kommen im Plenterwald nicht vor. Ein 
Lebensablauf ohne schroffe Eingriffe, die 
das Bestandesklima zerstôren, und ohne un- 
mittelbare Freistellung des Jungwuchses 
entspricht den Bedürfnissen der Weisstanne 
am besten.

Der achtzàhnige Borkenkàfer, «Buchdruk- 
ker» (/ps typographus), verursacht ohne 
Zweifel die grôssten Schâden in unseren 
Wâldern. Er hat besonders in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg grosse Verhee- 
rungen angerichtet. Stufige, ungleichaltrige 
Fichtenbestânde sind ganz allgemein weni­
ger anfâllig als gleichfôrm iger Fichtenhoch- 
wald: Der «Buchdrucker» bevorzugt für 
seine Brutstàtte mittelalte Baumholzbe- 
stânde, die nur im Schlagwald massiert auf- 
treten. Je unregelmàssiger die Bestànde 
aufgebaut sind, um so weniger sind Kàferka- 
lamitâten zu erwarten.

Über Borkenkâferschâden im Plenterwald 
schreibt Linder (freundl. schriftl. M itt.):

«Borkenkâferschâden von grosserem Ausmass 
sind im P len terw a ldgeb ie t unbekannt. Auch in 
den bekannten .Kâferjahren 1945 und 1947 bis 
1949’ tra ten ke ine besonderen Schâden a u f . . . 
Man kann also sagen, dass der Plenterwald ge- 
gen Kàferbefall praktisch  immun ist.»

6. Schutz- und 
Wohlfahrtswirkungen

6.1. Schutzwirkungen

Darunter verstehen w ir die schützende Wir- 
kung des Waldes gegen àussere Einflüsse, 
die den Menschen und seine Umwelt schâ- 
digen. Die Schutzwirkungen des Waldes 
sind mannigfaltig: Sie reichen vom Schutz 
gegen das Anbrechen von Lawinen im Ge- 
birge bis zum Schutz gegen Staub, schâd-

liche Abgase und Lârm im Bereiche von In- 
dustrien und Autobahnen. Über die Schutz­
wirkungen des Waldes ist schon viel ge- 
schrieben worden. Über die Eignung des 
Plenterwaldes alsSchutzwald lassen w ir Bal- 
siger (8) sprechen:

«Der Plenterwald ist offenbar deshalb der beste 
Schutzwald, weil er aus eigener Kraft sich selbst, 
seinen eigenen Bestand und Boden vor âusseren 
und inneren Gefahren allen anderen Waldformen 
voraus sicher zu stellen vermag.»

Besser und kürzer làsst sich diese Erkennt- 
nis kaum ausdrücken.
Es ist ganz eindeutig und wird allgemein an- 
erkannt, dass der Plenterwald der beste 
Schutzwald im Gebirge ist. Aber auch im 
Tiefland gewâhrt er optimalen Schutz gegen 
jede Gefâhrdung.

6.2. Wohlfahrts- und Sozialwirkungen

Waldeigentum ist nicht ebenso unbe- 
schrànktes Eigentum wie eine Wiese oder 
ein Haus. Der Wald gehôrt nicht allein sei- 
nem rechtmâssigen Eigentümer, sondern
—  zu einem Teil wenigstens —  auch der 
Allgemeinheit. Darum dürfen Waldgrund- 
stücke nicht eingezàunt werden.

Art. 699 des Zivilgesetzbuches lautet:
«Das Betreten von Wald und W eide und d ie  An- 
e ignung w ildw achsender Beeren, Pilze und der- 
g le ichen s ind in o rtsüb lichem  Umfange jeder- 
mann gestatte t, sow eit n ich t im Interesse der Kul- 
turen se itens der zustàndigen Behôrde einzelne 
bestim m t umgrenzte Verbote erlassen werden.»

Jedermann soll zum Wald Zutritt haben. Der 
Einfluss des Waldes auf das Wohlbefinden 
des Menschen, vor allem auf seine Psyché, 
gewinnt in unserer gehetzten Zeit immer 
mehr an Bedeutung. Besonders in der Nàhe 
von stàdtischen Siedlungen, aber auch in 
Kur- und Erholungsgebieten ist er ein unent- 
behrliches Element zur Auffrischung der 
menschlichen Kràfte. Er hat somit wesent- 
liche Sozialfunktionen zu erfüllen.

Der Plenterwald ist nicht nur nützlich, er ist 
auch schôn. Das hatte schon der Forstmann 
Biolley erkannt:

«...elle est belle; et le forestier qu i la traite se trouve 
jo u ir  du rare privilège d'atteindre le beau en recher­
chant l'u tile  et de faire œuvre utile en faisant œuvre 
de beauté:-il réalise l'harmonie qui... est en même 
temps sa puissance.»

Abb. 38
W interthur, Eschenberg, 540 m ü. M., Kanton Zürich. Laubm ischwald. G ib t es Schôneres als einen p lentrigen 
Laubwald im ersten frischen Grün des Buchenlaubes? Der P lenterwald e ignet sich fü r jede A rt E rholungs- 
w ald : weite D urchb licke , lebhaftes Sp ie l von L ich t und Schatten, reges Vogelleben erfreuen den Wanderer. 
Der P lenterwald ist d ie  ideale Bestandesform  fü r den stadtnahen Erholungsraum .
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Der Forstmeister von Freudenstadt, dem be-
deutenden Sommerkurort im Schwarzwald, 
führte mich vor etwa einem Jahrzehnt durch 
seine Wàlder. Zu meinem grossen Erstaunen 
wird der Kurort von Fichten-Tannenplenter- 
wâldern umgürtet. Vor rund 70 Jahren be- 
gann man, den in Stadtnàhe gelegenen 
W aldteil zielbewusst in die Pienterform 
überzuführen, um die Wohlfahrtswirkungen 
zu verstàrken und dem Gast ein vertieftes 
Naturerleben zu ermôglichen. Dabei stellte 
man fest, dass nicht nur schônste Waldfor- 
men entstanden, sondern auch hôchste Er- 
trâge erzielt wurden. Vorbehaltlos bekannte 
sich der W irtschafter zum Plenterwald als 
bestem Erholungswald.

Es gibt tatsâchlich in keinem anderen Wirt- 
schaftswald so vollendete Bàume wie im 
Plenterwald: Riesen mit langen zylindri- 
schen, dicht benadelten Kronen und mâchti- 
gen Stâmmen, daneben weite Durchblicke, 
Wechsel von Licht und Schatten, Sonnen- 
flecken, überall Leben und grôsste Mannig- 
faltigkeit, im Waldesinnern Jungwuchstrüpp- 
chen und feingegiiederte Jungbâume in 
allen Lebensstadien, je nach Standort ein 
gesundes, ausgeglichenes Strauch- und 
Krautpflanzenkleid, mannigfaltige Klein- 
standorte für Vôgel und Kleintiere, optimale 
Lebensbedingungen für das Grosswild: eine 
vollstândig ausgeglichene Lebensgemein- 
schaft zwischen Pflanzen, Tieren aller Art 
und Kleinorganismen im und über dem 
Boden, die nie durch zeitweise Zerstôrung 
des Gleichgewichtes beeintrâchtigt wird.

7. Ist plentern mit 
Lichtbaumarten môglîch?

Die Frage ist an und für sich falsch gestellt! 
Plentern mit Lârchen im Heidelbeer-Fichten- 
wald, mit Fôhren im echten Buchenwald 
oder mit Eichen im Ahorn-Eschenwald ist 
nicht môglich! Keiner der Plenterwaldpio- 
niere, weder Biolley, Engler, Balsiger noch 
Ammon, haben das je  geglaubt oder empfoh- 
len. Was hingegen môglich ist, ist das Plen­

tern mit Lichtbaumarten dort, wo sie natür- 
licher Bestandteil der Klimaxwaldgesell- 
schaft oder einer ausgesprochenen Dauer- 
gesellschaft sind. So verjüngt sich die Làr- 
che im Lârchen-Arvenplenterwald oder die 
Fôhre im Plenterbestand des Erika-Fôhren- 
waldes, sofern die Plenterung auf die 
Eigenheiten dieser Waldgesellschaften 
Rücksicht nimmt. Je grôsser das Lichtbe- 
dürfnis einer Baumart ist, desto offener 
muss der Bestand sein. Aber es zeigt sich 
immer wieder, dass Lichtbaumarten in ihrer 
natürlichen Waldgesellschaft, oder wo sie 
genügend konkurrenzkràftig sind, sogar ein 
gewisses Mass von Oberschirmung ertragen 
(siehe H. Voegeli 49).

Ammon (5) hat neben Engler (18) schon ein- 
deutig erkannt, dass sich die Plenterung 
nicht auf den Fichten-Tannen-Buchenwald 
beschrànkt, sondern in ganz verschiedenen 
Naturwâldern môglich ist. Er erwàhnt z. B. 
Fôhren- und Buchenplenterwâlder aus Ost- 
europa.

Flury (26) unterscheidet in den Versuchsflâ- 
chen der Eidg. Anstalt für das forstliche 
Versuchswesen folgende Plenterwaldtypen:
Tannen-Fichtenplenterwald, Fichten-Tan- 
nenplenterwald, Tannen-Fichten-Buchen- 
plenterwald, Fichten-Arven-Lârchenplenter- 
wald, reiner Fichtenplenterwald.

Heute ist es dank der pflanzensoziologi- 
schen Erkenntnisse môglich, diese Waldty- 
pen genauer zu umschreiben und in Pflan- 
zengesellschaften zu fassen. Jede dieser 
natürlichen Waldgesellschaften hat eine ihr 
eigene Pienterform. Es wâre unrichtig, wenn 
man das Plenterwaldbild einzig an der Pien­
terform der Fichten-Tannen-Buchenmisch- 
wâlder messen wollte.

Wir wollen festhalten: Grundsàtzlich kann 
mit jeder natürlichen Waldgesellschaft mit 
allen ihr eigenen Baumarten geplentert wer­
den. Das gilt für den Lârchen-Arvenwald, 
den subalpinen Fichtenwald, die verschie­
denen Buchenwaldgesellschaften wie auch 
für den Eichen-Hagebuchenwald. Verschie- 
bungen in der Zusammensetzung der Baum­
arten mit entsprechenden Pflegemassnah- 
men sind aber durchaus môglich. Man kann 
somit im Plenterbetrieb die natürliche Baum- 
artenzusammensetzung —  in gewissen Gren-

Abb. 39
Gemeinde F lim s, Grosswald, Abt. 12.1000 m ü. M., Kanton Graubünden. M ontaner F ichtenwald m it W eissegge. W 
Die K ronenflu r im F ich tenplenterw a ld  is t etwas lic h te r als im F ichten-Tannenplenterw ald. S ie g ib t A usb licke  
auf d ie  nahen Berge fre i. L ich t und Sonne dringen ins Bestandesinnere. Der P lenterwald e ignet sich am 
besten fü r den S om m erferienort in den Bergen.
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Abb. 40
Gem einde Peseux, Abt. 14. 780 m ü. M., Kanton 
Neuenburg. S tandort des Echten Buchenwaldes m it 
W aldhirse. Das B ild  sp rich t fü r s ich. D ieser e in fô r- 
m ige Fichtenbestand wurde im letzten Jahrhundert 
nach einem Kahlschlag gepflanzt: d ie  natürliche  
K rautsch ich t is t verschwunden, das K le in tie rleben 
verarm t, d ie  F ichte durch d ie  Rotfàule, der Bestand 
durch W ind, Schnee und Kàfer gefàhrdet. Heute 
werden w ieder im Namen der R ationa lis ierung ver- 
mehrt K le inkahlsch làge und Saumschlâge m it nach- 
fo lgenden F ichtenpflanzungen ausgeführt. Résultat: 
E ine so lche  Bew irtschaftung vertrâgt s ich n ich t mit 
den Anforderungen des E rholungswaldes!

zen —  zugunsten der wirtschaftlich wertvol- 
len Baumarten verândern. Durch das Zu- 
rückdrângen der Bûche in gemischten 
Nadel-Buchenwaldgesellschaften kônnen bei- 
spielsweise die Nadelbàume begünstigt wer­
den.

8. Plentern ist zeitgemâss!

Eine Plenterung kommt überall da in Frage, 
wo man mit den naturgegebenen Baumarten 
ôkonomisch wirtschaften kann. Wo dies 
nicht môglich ist, das heisst, wo man durch 
Einpflanzen von wertvollen, nicht standort- 
eigenen Baumarten die zukünftigen Wald- 
ertrâge steigern môchte, ist ein Femel- 
schlagbetrieb mit allmàhlichem Abtrieb des

Altbestandes zweckmàssig und nôtig, um 
die Gastbaumarten aufzuziehen. Das dürfte 
für weite Gebiete des Mittellandes mit 
Buchenbestockungen zutreffen. Im Plenter- 
betrieb wàren die Gastbaumarten im Wett- 
bewerb um Raum und Boden den natür- 
lichen Baumarten unterlegen, oder es 
müsste mit einem unvernünftig grossen Pfle- 
geaufwand gerechnet werden.

Wir stellen allerdings die Frage, ob ein 
Lichtwuchsplenterbetrieb das Buchennutz- 
holz nicht aufwerten würde?
Es ist nicht erwiesen, dass das mitteleuro- 
pâische Buchenholz von Natur, also rasse- 
màssig, qualititiv weniger wertvoll ist als 
dasjenige aus den urwaldâhnlichen Wàldern 
Osteuropas. Die schlechte Qualitât des 
Buchenholzes in Mitteleuropa ist eher aus 
der Bestandesgeschichte und dem heutigen 
Zustand unserer Buchenwâlder zu erklâren.

Abb. 41
Gemeinde S ilvap lana, Crastatscha, etwa 1900 m ü. M., Kanton Graubünden. Lârchen und Arven, d iese beiden k  
gegensàtzlichen Baumarten, ergeben re izvo lle  W aldb ilde r, besonders dann, wenn sich — w ie im Plenter- 
wald —  junge und a ltéré Baume m it knorrigen A ltbàum en m ischen. Der Lârchen-Arvenplenterwald trâg t in 
hohem Masse bei, das O berengadin a ls e inz igartigen  Erholungsraum  zu pràgen.
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Abb. 42
Gem einde G isw il, Feldm osswald, 1250 m ü. M., Kanton Obwalden. Tannenp len terw àlder und a ile  tannenre i- 
chen p len trig  aufgebauten W aldgesellschaften verjüngen sich  mühelos, Solange der W ildbestand n ich t über- 
setzt ist. Die W eisstanne le ide t ganz besonders unter W ildverb iss. Es ist a lle rhôchste  Ze it, dass der Bestand
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an H irschen und Rehen den natürlichen Gegebenheiten angepasst w ird . Heute ist der na tü rliche  Tannenjung- 
wuchs in a llen  montanen W àldern so weitgehend gefâhrdet, dass d ie  W eisstanne aus dem zukünftigen 
Bestand ausscheiden w ird . Dadurch ist d ie  S tab ilità t und Gesundheit d iese r W alder in Zukunft über w eite 
Gebiete in Frage geste llt.
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Im stark besiedelten Mitteleuropa sind die 
Buchenwàlder wâhrend Jahrhunderten im 
Niederwaldbetrieb zur Gewinnung von 
Brennholz bewirtschaftet worden. Heute ste- 
hen sie noch vorwiegend in dichtem 
Schluss. Ein Übergang zu Plenterstrukturen, 
die den Wuchsverhàltnissen im Urwald oder 
im Mittelwald nâherkâmen, dürfte den Zu- 
wachs auf die rascher wachsenden Baume 
der aufgelockerten Oberschicht konzentrie- 
ren. Damit würde in grôsserem Ausmass 
breitjahrringiges Starkholz, wie es von den 
buchenholzverarbeitenden Betrieben ge- 
wünscht wird, produziert.

Auch wenn die reinen Buchenwàlder für 
eine Plenterung ausfallen, so gibt es im 
Jura, im Alpenvorland, in den Voralpen und 
in den Alpen ausgedehnte Gebiete mit 
Buchenmischwâldern, Fichten-Tannen- und 
reinen Fichtenwàldern, in denen sich das 
Plentern geradezu aufdrângt. Auf die Wald- 
reinertràge würde sich in diesen Gegenden 
ein genereller Übergang zur Plenterung nur 
günstig auswirken. Das stetig sich verrin- 
gernde Angebot an Arbeitskràften zwingt zu 
neuen Überlegungen. Unsere W irtschaft 
muss sich nach arbeitssparenden Bewirt- 
schaftungsmethoden ausrichten. Die am 
wenigsten Arbeitskraft benôtigende Bewirt- 
schafiung unter gleichzeitiger Erhaltung der 
Produktionskrâfte hat am meisten Aussich- 
ten, sich in der Zukunft durchzusetzen.

Nach H. Mayer (38), der sich auf Steinlin 
stützt, steht die Plenterung innerhalb der 
Betriebsarten einer weitgehenden «indu- 
striemàssigen Automatisierung» am nàch- 
sten, da die biologische Produktion vorwie­
gend unabhàngig von der menschlichen 
Arbeitskraft vor sich geht.

Das Plentern wird durch ein gutes Wegnetz 
erleichtert, ist aber davon nicht abhàngig. In 
abgelegenen, weglosen Gebirgswaidungen 
ist es die einzig zu verantwortende Betriebsart.

Der Plenterwald wird gelegentlich als Idéal, 
doch als fernes, unerreichbares Ziel hinge- 
stellt. Der Kanton Neuenburg gibt uns den 
besten Beweis dafür, dass es jederzeit môg- 
lich ist, auf eine Plenterbewirtschaftung um- 
zustellen. Biolley hat im Jahre 1880 keine 
gepflegten Plenterwàlder angetroffen. Bis 
1880 wurden in gewissen neuenburgischen 
Wàldern noch Kahlschiâge ausgeführt. Er 
veranlasste somit in grôsstem Ausmass die 
Umwandlung von gleichfôrm igen Hochwàl- 
dern in Plenterwàlder. Der Erfolg zeigte sich 
schon nach wenigen Jahrzehnten, wenn 
auch heute noch nicht überali vollkommene 
Stufigkeit erreicht ist.

9. Schlussbetrachtungen

9.1. Wildproblem

W. Linder (freundl. schriftl. Mitt.) schreibt 
dazu:

«Bis vor 10 Jahren wurde man im Emmental n ir- 
gends auf W ildschàden (Rehe) aufmerksam. Die 
W eisstanne konnte s ich  sehr gut entw icke ln. Lei- 
der ist dem heute n ich t mehr so. Durch über- 
setzte R ehw ildbestànde (trotz Patentjagd) scheint 
d ie  Verjüngung der W eisstanne heute auch auf 
grossen Te ilen  der P len terw a ld flàche gefâhrdet. 
Die W ildschàden machten sich zuerst verm ehrt in 
den g le ich fô rm igen  Hochwàldern des M itte llandes 
bem erkbar, erst etwa 8 Jahre spàter wurden sie 
auch im P len terw a ldgeb ie t festgeste llt.»

Zu lange hat man dem Wildproblem untàtig 
zugesehen. Schon vor zwanzig und dreissig 
Jahren ertônten Mahnrufe aus der Ost- 
schweiz, die leider ungehôrt verhallten. In 
erster Linie sind aile weisstannenreichen 
Waldgesellschaften gefâhrdet, nicht nur im 
Jura, Mittelland und in den Voralpen, sondern 
z. B. auch im bündnerischen Rheingebiet. 
Wenn die Tanne in Zukunft nicht mehr 
nachgezogen werden konnte, hàtte das 
schwerwiegende Folgen für die Stabilitàt 
vieler montaner Wâlder. Es wâre ungewiss, 
ob die Fruchtbarkeit der schweren Lehmbô- 
den erhalten bliebe.
Das Wildproblem ist zu komplex, um hier 
eingehender erôrtert zu werden. Auf lange 
Sicht wird es in den naturnahen Waldformen 
des Plenterwaldes mit meist reichlicher 
und zerstreuter Verjüngung und besseren 
Asungsmôglichkeiten eher môglich sein, 
Wildschàden ohne Abzàunungen auf ein 
tragbares Mass zu reduzieren, als im 
schlagweisen Hochwald mit konzentrierten 
Verjüngungsflàchen. Nur eine Lôsung der 
Wildfrage, die ohne Abzàunungen aus- 
kommt, ist für die Forstwirtschaft und den 
Naturschutz annehmbar. Das setzt allerdings 
voraus, dass die heutige W ilddichte ganz 
betrâchtlich verringert wird.

9.2. Forschung

Im Plenterwald ist noch vieles wenig er- 
forscht. Fast aile Untersuchungen beschrân- 
ken sich auf Fichten-Tannen-Buchenmisch- 
wàlder. Für die wissenschaftliche Forschung 
liegt ein weites Betâtigungsfeld brach, wie 
z. B.

— Struktur- und Zuwachsanalysen verschie- 
dener Waldgesellschaften, auf den wissen-
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schaftlichen Arbeiten von Ph. Flury (26, 
27), H. A. Meier (39) und E. Badoux (7) auf- 
bauend, mit dem Ziel, Ertragstafeln für den 
ungleichaltrigen Wald zu schaffen.

— Erforschen des Verjüngungsablaufes 
und der Bestandesdynamik in verschiede- 
nen Waldgesellschaften mit Plenterstruk- 
turen.

— Studien über das Wildproblem in gross- 
ràumigen Plenterwâldern und in Urwâl- 
dern.

— Untersuchungen über das Okosystem 
Plenterwald im weitesten Sinne.

— Kostenanalysen der Holzproduktion 
über den ganzen Produktionsablauf und 
Rentabilitatsberechnungen, im Vergleich 
zum schlagweisen Hochwald.

— Erfassen der Wohlfahrtswirkungen und 
der direkten Schutzwirkungen in bezug 
auf Luftverunreinigungen aller Art, schàd- 
liche Strahlungen und Làrmein-flüsse, im 
Vergleich zum gleichfôrmigen Hochwald.

— Entwickeln von waldschonenden Brin- 
gungsmethoden für den dauernd un- 
gleichfôrmigen Wald, sowoh! für das 
Flachland als auch für das Hügelland und 
das Gebirge.

— Stabilitàtsuntersuchungen im Plenter­
wald in bezug auf Schàden durch Witte- 
rungs- und Klimaeinflüsse, besonders 
Schneebruch und Windwürfe sowie 
Krankheitserreger.

Auf der Grundlage pflanzensoziologischer
Erkenntnisse ist es heute môglich, wissen-
schaftlichen Untersuchungen erhôhte Aus-
sagekraft zu geben.

9.3. Vorzüge der Plenterbewirtschaftung

1, Die Nutzungen liegen dauernd in den 
stàrkeren Durchmesserstufen mit hohem 
Sagholzanteil und somit wertvolleren Sor- 
timenten. Der Holzanfall in den schwàche- 
ren Sortimenten bleibt unbedeutend.

2, Die Kosten für den ganzen Produktions­
ablauf sind nicht hôher als im schlagwei­
sen Hochwald, wahrscheinlich aber gerin- 
ger. Es làsst sich im Plenterwald ôkono- 
misch wirtschaften.

3, Die natürliche Verjüngung mit stand- 
ortsgemàssen Baumarten und -rassen ist 
gewàhrleistet.

4. Der Aufwand für eigentliche Pflege- 
massnahmen wie Jungwuchs- und Dik- 
kungspflege ist sehr kiein. Die Lenkung 
der Produktionskrâfte zur Qualitàtsverbes- 
serung erfolgt weitgehend von selbst über 
die Holzernte.

5. Verwaltungstechnische Massnahmen und 
Planung verlangen ein Minimum an Auf­
wand.

6. Der Plenterwald besitzt im Vergleich zu 
anderen Bestandesformen die grôsste 
W iderstandskraft gegen schàdliche Witte- 
rungs- und Klimaeinflüsse sowie gegen 
Insekten- und Pilzschàden. Plenterstruk- 
turen sind der beste Schutz gegen Flâchen- 
windwürfe, Lawinenanbrüche, Steinschlag 
und Verrüfung.
Der Plenterwald ist das stabilste Wald- 
Okosystem!

7. Plenterwàlder fügen sich harmonisch in 
die Landschaft ein. Es gibt keine stôren- 
den Bestandesrànder und keine im Land- 
schaftsbild unharmonisch wirkenden 
Schlagflâchen.

8. Der Plenterwald mit seinen naturnahen 
Bestockungen und seinen vielfâltigen, ab- 
wechslungsreichen Waldbildern bietet 
dem Menschen die besten Wohlfahrtswir­
kungen als Erholungswald und erfüllt 
somit w ichtige Sozialfunktionen.

Das Umwandeln von natürlichen und natur­
nahen Bestockungen in Plenterstrukturen
bietet keine Schwierigkeiten.

«Aile grossen Dinge sind einfach; zu den 
einfachsten Erkenntnissen braucht man aber 
die lângste Zeit und die verschlungensten 
Wege!»

Justus von Liebig (aus Dannecker 16)
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HESPA Holzeinkaufstelle Schweizerischer Papier- und 
Papierstoff-Fabrikanten
Seidenhofstrasse 12, 6002 Luzern, Telefon 041 - 22 14 95

Die HESPA kauft das Papierholz fü rfo lgende Fabriken:

Cellulose Attisholz AG, vorm. Dr. B. Sieber, Attisholz
Papierfabrik Biberist (Holzstoff-Fabrik Rondchâtel)
Papierfabrik Cham AG, Cham
Papierfabrik Perlen, Perlen
Papierfabrik Utzenstorf, Utzenstorf
Papeteries de Serrières SA, Neuchâtel-Serrières

Weitere Exemplare unserer Mitteilungen stehen allfàlligen 
Interessenten zur Verfügung.


